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Diese Bilder sollen den im naturkundlichen Unterricht am 
Ludwig-Georgs-Gymnasium in kurzen Zügen vorgebrachten Ueber- 
blick der geologischen Verhältnisse Hessens ergänzen und ver- 
vollständigen. Daneben wollen sie aber auch bei allen Naturfreunden 
Interesse erwecken für die geologischen Vorgänge, durch welche 
die heutige Oberflächengestalt unseres Landes geschaffen wurde. 

Da die Fülle des Stoffes für den engen Rahmen einer Beilage 
zum Jahresbericht unserer Anstalt zu gross ist, so erscheint zunächst 
der erste Teil der Bilder, der die Provinz Starkenburg umfasst; 
der zweite Teil (Schluss) wird die Provinzen Rheinhessen und 
Oberhessen behandeln und soll Ostern 1909 ausgegeben werden. 

Bei der Bearbeitung der folgenden Schilderungen bin ich in 
freundlichster Weise durch Mitteilungen unterstützt worden von 
den Herren Landesgeologen Prof. Dr. Klemm und Bergrat Dr. 
Schottler. Herr Geh. Oberbergrat Prof. Dr. Lepsius gestattete 
mir in liebenswürdigster Weise den Abdruck des Profils aus seiner 
Geologie von Deutschland und Prof. Dr. Klemm die Benutzung 
zweier von ihm aufgenommenen Photographien zur Herstellung 
unserer Abbildungen. 

Allen genannten Herren sage ich hiermit verbindlichsten Dank. 

Dr. Staitz. 
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Ausblick 

Das Land, das du deine Heimat nennst, 
soll dir nicht fremd sein! 

Wenn wir an einem klaren Tage vom Aussichtsturm der 
Ludwigshöhe bei Darmstadt Umschau halten in die Lande, so 
bietet sich ein prächtiges, Wechsel volles Bild dar. 

Gegen Norden gewendet schweift der Blick zunächst über 
die malerisch vor uns gelegene hessische Residenzstadt mit ihren 
Türmen, ihren monumentalen Bauten und gefälligen Villen. Weiter 
nach Norden und Nordwesten hin sehen wir über die Ebene hinweg 
in nicht allzugrosser Entfernung das in sanft geschwungenen Linien 
am Horizont hinziehende Gebirge des Taunus oder der Höhe, 
das mit seinen Gipfeln, dem grossen und kleinen Feldberg sowie 
dem von keltischen Ringwällen gekrönten Altkönig, unsern Ge- 
sichtskreis nach dieser Richtung hin begrenzt. Rechts von diesem 
Gebirge dehnt sich in nordöstlicher Richtung das oberhessische 
Land aus, die fruchtbare Wetterau und die vulkanische Masse 
des Vogelsbergs. 

Ein ganz anderes Bild dagegen entrollt sich vor uns, wenn 
wir der Stadt den Rücken kehren und nach Süden und Osten 
hin schauen. Es grüssen uns hier die herrlich bewaldeten Höhen 
und Bergesgipfel des Odenwaldes mit seinen Burgruinen und 
Schlössern, seinen lieblichen Täleru und Wiesengründen und den 
anmutigen Dörfern und Städtchen. 

Wenden wir uns nun nach Westen, so liegen vor uns weit 
ausgebreitet die fruchtbaren Gefilde der Rheinebene, wir sehen 
den Rheinstrom selbst, wie er in silberglänzenden Schlingen und 
Bogen dahtnfliesst, und wir erkennen darüber hinaus am jen- 
seitigen Ufer die rebenumkränzten Hügel und Höhen des rhein- 
hessischen Plateaus. Weithin verliert sich der Blick, und in duftiger 
Ferne tauchen noch Höhenzüge auf, die dem Hunsrück (im NW), 
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dem Pfälzer-Gebirge nebst Donnersberg und den Vogesen (im SW) 
angehören. 

Wie alle diese schönen Landschaftsbilder das Gefühl eines 
freudigen Genusses in uns erregen , so wird sicherlich das Interesse 
für unsere Heimat noch erhöht, wenn wir ihren geologischen 
Aufbau und erdgeschichtlichen Entwicklungsgang etwas näher be- 
trachten. Im Grossherzogtum Hessen sind auf verhältnismässig 
kleinem Raum fast alle sedimentären Ablagerungen, die man in 
der Geologie kennt, neben verschiedenartigen älteren und jüngeren 
Eruptivgesteinen sowie kristallinen Schiefern vertreten. Um dies 
besser übersehen zu können, lassen wir die Einteilung der Gesteine 
hier folgen und heben darin die in Hessen vorkommenden durch 
Kursivdruck hervor. 

L Kristalline Schiefer. 

Glimmerschiefer, Hornblendeschiefer, Quarziischief er, Phyllit etc. 

II. Eruptivgesteine. 



a) Tiefengesteine: 


Granit 


Syenit 


Diorit 


Gabbro 
Olivinfels 


i 

b) Erguss- 
gesteine: 


ältere 
(vor- 
tertiäre) 


Quarz- 
porphyr 


Quarz- 
freier 
Phorphyr 


Porphyrit 


Diabas 
Melaphyr 


jüngere 
(tertiäre 

und 
recente) 


Quarz- 
trachyt 


Quarz- 
freier 
Trachyt 
Phonolith 


Andesit 


Basalt 



III. Sedimentgesteine. 

1. Azoische und eozoische Pormationagruppe (Urzeit) 

2. Paläozoische Gruppe (Altertum) 

a) Kambrische Formation 

b) Silurische Formation 



r) Devonische Formation 



/ Untersilur 
\ Obersilur 
Unterdevon 
Mitteldevon 
Oberdevon 
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e) Karbonische Formation 



Permische Formation 



( Unterkarbon 

\ Oberkarbon 

{ Rotliegendes 

\ Zechstein 



3. Mesozoische Gruppe (Mittelalter) 

( Buntsandstein 

a) Triasformation J Muschelkalk 

I Keuper 

Lnterer Jura (Lias) 

b) Juraformation ^ Mittlerer Jura (Dogger) 

Oberer Jura (Malm) 





4. Neozoische Gruppe (Neuzeit) 



Paläozän und Eozän 





Pliozän 




| Diluvium 
l Alluvium 



Aus diesem Überblick ersieht man, dass die geologische 
Zusammensetzung unseres Gebietes von grosser Mannigfaltigkeit ist. 

Die folgenden Betrachtungen behandeln die Provinz Starken- 
burg, und zwar werden wir zunächst Darmstadt und Umgegend, 
hierauf die Bergstrasse und schliesslich den eigentlichen Oden- 
wald schildern. 



Südöstlich von Darmstadt, in der Nähe des Stadtteils Bessungen 
liegt eine Anhöhe, die den Darmstädtern wohlbekannte Krafts- 
ruhe. Jedem, der diesen Aussichtspunkt besucht, fallen wohl die 
mächtigen Blöcke auf, die überall umherliegen oder aufeinander 
getürmt sind, und bei ihrem Anblick dürfte er sich fragen: Was 
ist das für ein Gestein, und wie sind diese Blöcke hierher- 
gekommen? 

Unter den hier liegenden Gesteinsstücken wählen wir ein 
möglichst festes, frisches aus. Daran erkennen wir nun leicht 
weisse Kristalle mit glänzenden Flächen , längs deren das Ge- 



Prouinz 5tarkenburg. 



Darmstadl und Umgegend. 
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stein beim Zerschlagen spaltet, sie heissen Feldspat (Kali- 
feldspat oder Orthoklas). Daneben sehen wir farblose bis graue 
fettglänzende Körnohen, die man Quarz nennt. Diese Bestand- 
teile sind untermischt einerseits mit dunkelsohimmernden Blätt- 
chen, dem Glimmer (Magnesiaglimruer oder Biotit), andererseits 
mit schwarzen Säulchen, der Hornblende oder dem Amphibol. 
Diese vier, innig miteinander vereinten Mineralien sind die Haupt- 
gemengteile unseres Gesteins und geben ihm das schwarz nnd 
weiss gesprenkelte Aussehen, wodurch es schon von weitem auf- 
füllt. Neben denselben kommen noch untergeordnete, mit blossem 
Auge nicht erkennbare Mineralien vor. Feldspat, Quarz und 
Glimmer sind die Gemengteile, die dem Gestein vornehmlich jene 
kristallin - körnige Struktur verleihen, nach der es den Namen 
Granit fuhrt, von granum, das Korn. Die beigemengte Hornblende, 
die anderen Graniten fehlt, hat die Geologen veranlasst diesen 
Granit Hornblendegranit zu nennen. 

In früherer Zeit hielt man die hier liegenden Granitmassen 
für erratische Blöcke (Findlinge) die vom Eis oder Wasser an diese 
Stelle transportiert worden seien. Heute weiss man, dass dem nicht 
so ist, sie sind keine Fremdlinge, sondern weiter nichts als die 
von der Verwitterung verschont gebliebenen Stücke des hier an- 
stehenden Granits. Wie verwittert der Granit? 

Bei jeder Gebirgswanderung kann man leicht die Beobachtung 
machen, dass die zutage liegenden Felsen mehr verändert, rissiger 
und bröckliger sind als das frische Gesterp, das der Steinbrecher 
aus der Tiefe schafft. Viele Faktoren sind es nun, die sich hier 
vereinigen, um der Felsmasse dieses Aussehen zu geben. Zunächst 
finden sich in dem Gestein äusserst feine Sprünge, die sog. Ab- 
sonderungssprünge oder Gare, die in der Gesteinsstruktur ihre 
Ursache haben. 

Die tagsüber von den Felsen aufgenommene Sonnenwärme 
wird während der Nacht wieder lebhaft ausgestrahlt, es wechselt also 
Erwärmung mit Abkühlung, 1 Ausdehnung mit Zusammenziehung, 
und die haarfeinen Sprünge und Risse werden dadurch vergrössert 
und erweitert. In diese Spalten dringt nun das Wasser ein, der 
Frost verwandelt es in Eis, treibt die Klüfte mit mächtiger Ge- 
walt auseinander, da das Wasser beim Gefrieren sein Volumen ver- 

1 Welch grosse Temperaturdifferenzen hierbei auftreten können, lasat sich 
bestimmen, wenn man bei sehr schwülem Wetter die Temperatur des Gesteins 
vor und nach einem heftig niedergehenden Gewitterregen misst (Walther, 
Vorschule der Geologie, Jena, 1906). 
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gröasert, und zersprengt schliesslich den Fels an der Oberfläche — 
physikalische Verwitterung. — Hand in Hand mit dieser 
mechanischen Wirkung des Wassers geht seine chemisch zer- 
setzende und lösende Tätigkeit, besonders wenn es in der Form 
von Regen niederfällt. Dabei nimmt es Kohlensäure und Sauer- 
stoff aus der Luft auf, die in erster Linie auf das Gestein 
zersetzend einwirken — chemische Verwitterung. — Alle 
diese Vorgänge werden nun noch unterstützt von verschiedenen 
Erscheinungen, die dem Einfluss der Tier- und . Pflanzenwelt zu- 
zuschreiben sind. (Bakterien, Algen, Flechten, Sprengen des Ge- 
steins durch Pflanzenwurzeln etc.) — organische Verwitterung. — 
Diese hier in kurzen Zügen gekennzeichneten Prozesse spielen 
sich bei fast allen Felsarten ab und werden insgesamt mit dem 
Namen Verwitterung bezeichnet. 

So ist denn auch die Granitmasse der Eraftsruhe im Laufe 
langer Zeiträume in grössere und kleinere Gesteinsstücke — Quader 




Kraftsruhe (Ostseite). 



— zerspalten worden. An ihren Ecken und Kanten ging die Ver- 
witterung rascher vor sich als an den Seitenflächen," und so er- 
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klärt es sich, dass wir in einem Haufwerk von Granitbröckchen, dem 
„Kies", abgerundete noch feste Gesteinsmassen finden, die ihrer 
Form nach als „Wollsäcke" bezeichnet werden. Viele derselben hat 
die abspülende Tätigkeit des Wassers entblösst, und sie ragen nun 
frei in die Lüfte, wie z. B. ein Block an der Ostseite des Auf- 
schlusses in der Nähe des Brunnens (siehe Torstehendes Bild). 

Mehrere schöne noch in den gelbbraunen Kies eingebettete 
Blöcke findet man an der Westseite der Kraftsruhe in geringer 
Entfernung vom Kirchenweg. 

Auf eine Eigentümlichkeit des Gesteins an der Ostseite des 
Aufschlusses sei noch aufmerksam gemacht. Hier sieht man an 
der Böschung gegenüber dem Brunnen eine dünne Schicht von 
eckigen, kantigen und platten Gesteinsstückchen, die wohl etwas 
angewittert sind, trotzdem aber nicht als Produkte der Verwitterung 
angesprochen werden können. Ihre Bildung wurde vielmehr ver- 
anlasst durch den Gebirgsdruck, wodurch Risse und Sprünge in 
der Granitmasse entstanden und Teile derselben aneinander ab- 
rutschten. Eine derartige Verschiebung in der gegenseitigen Lage 
der Gesteinsmassen nennt man Verwerfung und den Riss selbst 
Verwerfungsspalte. 

Im Westen und Südwesten unserer Anhöhe wird auf dem 
meist mit Flugsand überdeckten Bessunger Feld das Verwitterungs- 
produkt des Hornblendegranits, das unter dem Namen „Darm- 
städter Kies u bekannt ist, in mehreren Gruben abgebaut und 
zum Eindecken von Garten- und Anlagewegen verwendet. Zu 
diesem Zweck wird er sogar weithin verschickt, und manchem 
Grundbesitzer erwächst daraus eine gute Einnahme. 

Der Hornblendegranit, den wir in dem schönen Aufschluss an 
der Kraftsruhe näher kennen lernten, ist auch weiter nach Norden 
verbreitet und bildet hier zum grossen Teil den Untergrund der 
Stadt Darmstadt-Bessungen. Der höher gelegene, südliche und 
östliche Stadtteil ist auf diesem Granit erbaut, der nach Norden 
und Nordosten hin unter anderem Gestein verschwindet. Der 
westliche und nordwestliche Teil der Stadt dagegen steht auf 
diluvialen und darunter befindlichen tertiären und rotliegenden 
Sedimenten. Auch dieser Teil des Grund und Bodens bestand 
dereinst aus Granit. Wo ist derselbe hingekommen? Er sank in 
die Tiefe längs einer etwa von SSW nach NNO durch die Stadt 
gehenden Bruchlinie 1 mit den auf ihm liegenden Sedimenten. 

1 Siehe: Geologische Karte des Grossherzogtums Hessen, Blatt Darmstadt. 
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Das Absinken geschah in der Tertiärzeit, als durch das Ein- 
brechen der Erdkruste zwischen Vogesen und Haardt einerseits, 
Schwarzwald und Odenwald andererseits längs grosser Ver- 
werfungsspalten die heutige oberrheinische Tiefebene geschaffen 
wurde. Unsere Bruchlinie ist ein Teil der am Rande der beiden 
letzteren Gebirge verlaufenden Spalte. Die diluvialen und tertiären 
Schichten sind durch gelegentliche Aufschlüsse, die man in der 
Nähe der Verwerfungslinie anlegte, bekannt geworden, so z. B. 
durch Brunnenbohrungen in den Werkstätten der früheren hessi- 
schen Ludwigsbahn und durch die Gruben im Ziegelbusch am 
Karlshof b. Darmstadt. An letzterer Lokalität finden sich jüngere 
Tertiärgebilde (Cerithien-, Corbicula- und Litorinellenkalk, sowie 
pliocäne Tone mit grossen Gipskristallen) nebst eingelagerten 
Quarzitb locken direkt nördlich vom Granit; in den westlich ge- 
legenen Gruben dagegen stehen unter Flugsand Lehme, Tone 
und Sande des unteren Diluviums an. Im Stadtgebiet selbst 
wurden am Ende der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
auf dem Grundstücke der Gebr. Becker in der Mauerstrasse durch 
ein 215 m tiefes Bohrloch diluviale und tertiäre Schichten durch- 
8 unken; etwa 40 m östlich davon steht der Granit an, in dem 
ganz nahe an der Verwerfungslinie auf dem Gebiet der Brauerei 
zum Hanauerhof ein 20 m tiefer Brunnen abgeteuft wurde. Aus 
beiden Aufschlüssen lässt sich folgern, dass die Verwerfung zwischen 
dem Granit und den abgesunkenen Tertiärschichten hier senkrecht 
in die Tiefe geht. 1 (Siehe Profil auf Seite 12.) 

Innerhalb der Stadt sowie östlich und südlich von der- 
selben ist der Granit meistens von Flugsand in verschiedener 
Mächtigkeit bedeckt; wollsackähnliche Granitblöcke findet man 
nur noch vereinzelt in Darmstadt, so z. B. den Hinkelstein in der 
Altstadt. In früherer Zeit lagen sie an verschiedenen Stellen 
vielfach umher: am Ballonplatz, in der Stiftstrasse (Knaben- 
ärbeitsanstalt), am Kapellplatz usw. Viele Bauten stehen ganz in 
Granitgrus, so die grossen Bierkeller an der Dieburgerstrasse, das 
Wasserreservoir, der Hochzeitsturm, die russische Kapelle und die 
Häuser der Künstlerkolonie auf der Mathildenhöhe, ferner die Ge- 
bäude des Herdwegs und seiner Umgebung, sowie schliesslich die 
Villenkolonie im Herdweg- oder Tinten viertel. 

Durch die Granitmasse ziehen zahlreiche Schwerspat- oder 
Barytgänge in der Richtung von SO nach NW., die seiner- 

1 Lepsius, Bohrloch der Gebr. Becker etc. Notizblatt des Vereins für 
Erdkunde etc. IV. Folge 11. Heft. Dannstadt 1890. 
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zeit bei der Anlage der genannten Bierkeller und neuerdings 
(1906) bei den Fundamentierungsarbeiten des erwähnten Hochzeit* 
türm es sowie der daneben errichteten Ausstellungsgebäude auf 
der Mathildenhöhe aufgeschlossen wurden. Vielfach trifft man noch 
Bruchstücke dieser Gänge auf den Feldern am höchsten Punkte 
des Kirohenwegs, am Steinberg, an. 

Südlich yon diesem Wege in der Nähe des Forsthauses 
Böllenfalltor und gegen den Waldrand der Ludwigshöhe zu nimmt 
der Granit eine vollständig andere Struktur an, er wird fein- 
körniger, sein Gehalt an Quarz grösser (bis 75°/o), an Feld- 
spat und Glimmer dagegen geringer, und die Hornblende ver- 
schwindet ganz. 

Das Gestein sieht dem bisher geschilderten kaum noch ähn- 
lich und wird Glimmer- oder Biotitgranit genannt. Er ist schön 
aufgeschlossen in einem im Walde unweit des Kirchenwegs ge- 
legenen Steinbruche nordöstlich von dem genannten Forsthause 
und von hier zu verfolgen bis Messel, Rossdorf, Ober-Kamstadt, 
Reinheim, Gross-Bieberau usw. 

Nach dieser Schilderung der bei Darmstadt vorkommenden 
Granitarten dürfte die Frage von Interesse sein : Wie ist denn der 
Granit entstanden? Vor etwa 150 Jahren betrachtete die noch 

m 

junge geologische Wissenschaft den Granit und die verwandten 
Gesteine als die Erstarrungskruste der Erde, als das Urgestein, auf 
dem sich alle späteren Bildungen, darunter z. B. auch der Basalt 
aus dem Wasser abgesetzt hätten. Die Vulkane sah man als 
lokale Erscheinungen der allerneusten Zeit an, die durch Ent- 
zündung von unterirdischen Kohlenflözen hervorgerufon werden 
u. a. m. So lehrte die Schule der Neptunisten. Ihr Hauptver- 
treter war der berühmte Freiberger Geologe Gottlob Abraham 
Werner, und auch Göthe, der sich viel mit geologischen Fragen 
beschäftigte, zählte zu den eifrigen Anhängern dieser Lehre. 
(Faust, Walpurgisnacht.) 1 Gegen die neptunistischen Theorien 
traten die „ revolutionären u Plutonisten auf. Sie nahmen an, 
alle MassengeBteine vom Granit bis zum Basalt seien aus 
Schmelzflüssen erstarrt, und der Begründer dieses Systems, der 
Schotte Hutton, ging sogar so weit, die Verfestigung der Meeres- 
sedimente zu Sandsteinen, Kalk, Schiefer etc. durch die Ein- 
wirkung der Erdwärme zu erklären. Mit grosser Erbitterung und 
Hartnäckigkeit wurde der Streit über die verschiedenenen Lehr- 



1 Frech, Aus der Vorzeit der Erde, Leipzig 1905, S. 1, 2 u. 8. 
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meinungen zwischen Wernerianern und Huttonianern geführt; er 
endete schliesslich mit dem Sieg des Feuers über das Wasser. 
Weiter ausgebaut und besser begründet wurde die plutonistische 
Lehre vornehmlich von dem Deutschen Leopold v. Buch, dem 
Franzosen E. de Beaumont u. a. 

Herrlicher ist dieser Streit wohl nie behandelt worden als 
von Viktor v. Scheffel in seinen humorvollen geologischen Balladen, 
deren erste also beginnt : 

In unterirdischer Kammer, 
Sprach grollend der alte Granit : 
„Da droben den wäss'rigen Jammer, 
Den mach' ich jetzt länger nicht mit a . 

Nach und nach klärten sich die Anschauungen über die Ent- 
stehung der Gesteine, und die heutige Geologie sieht in dem Granit 
ein Gestein, das dereinst als feurigflüssige Masse (Magma) aus der 
Tiefe der Erde emporgedrungen ist, die Oberfläche aber nicht er- 
reichte, weil sich dem Hervordringen unüberwindliche Schwierig- 
keiten entgegenstellten. In unserem Gebiete sowie im ganzen 
Odenwald war es ein altes Schiefergebirge, in das der Granit 
eingedrungen ist, das er aber im allgemeinen nicht durchbrechen 
konnte. Die Masse blieb in der Tiefe stecken und fiel einer lang- 
samen Abkühlung und Erstarrung anheim, wobei sich jene ein- 
gangs erwähnte kristallin - körnige Struktur ausbildete. Der 
Granit ist also ein eruptives Gestein 1 , das zur Gruppe der 
Tiefen- oder Intrusivgesteine 2 gezählt wird. 

Ehe derselbe gegen die Schiefer vordrang, waren sie schon 
von anderen Eruptivgesteinen durchsetzt und verändert worden. 
Unter diesen ist als erstes der Diabas hervorzuheben, der aber 
die Schiefer nur wenig oder gar nicht veränderte. Er ist jenes 
grüne bis schwarze Gestein, das wohl jeder, der die Ludwigs- 
höhe von Darmstadt aus besucht hat, in grösseren und kleineren 
Stücken in dem schönen Buchenwald umherliegen sah. Seine feuer- 
flüssige Masse hat sich dereinst meist lager- und deckenförmig aus- 
gebreitet und deshalb gehört er zu denEffusiv- 3 oder Erguss- 
gesteinen, d. h. zu jenen Schmelzflüssen, die bis an die Ober- 
fläche der Erde emporzudringen und an der Luft oder im Wasser 
rasch zu erstarren vermochten. 



1 erumpere, hervorbrechen. 

2 intrudere, hineindringen. 
s eff andere, ergiessen. 
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Der Diabas ist ein dichtes, feinkörniges bis grobkörniges 
Gestein, das ursprünglich aus Kalknatronfeldspat, Augit und 
anderen Mineralien bestand. Durch die Einwirkung des Diorit?, 
eines Tiefengesteins, auf die in den Schiefern ausgebreiteten 
Diabaslager wurde der Feldspat häufig in Epidot und der Augit 
in Uralit verwandelt, daher der Name Uralitdiabas. 

Ausgedehnte Diabaslager finden wir südlich und südöstlich 
von Dannstadt, wo sie z. B. längs des Waldrandes der Ludwigs- 
höhe an den Granit grenzen, ferner an der Wilbrandshöhe, am 
Prinzenberg, Dommerberg, Dachsberg, in der Gegend von Ross- 
dorf uud weiter in der Richtung nach Messel. 

Die alte Schieferdecke wurde nach und nach zerstört und 
durch die abtragende Tätigkeit des Wassers, Erosion 1 und 
Denudation 2 fast vollständig weggespült. Der darunter .liegende 
Granit trat zutage, und seine Oberfläche fiel langsam der Verwit- 
terung anheim. Lange Zeiträume mag dieser Zustand bestanden 
haben, endlich aber brach, durch Hebungen und Senkungen des 
Bodens veranlasst, das Meer über unser Gebiet herein. Die zer- 
störende Kraft der brandenden Wogen ebnete die Granitoberfläche 
ein, ebenso auch die der angrenzenden Gesteine des Odenwaldes. 
Aus dem zerriebenen Material wurde auf dem Meeresboden all- 
mählich eine Folge von Schichten abgesetzt, die zu jenen röt- 
lichen oft weiss gebänderten Sandsteinen verhärteten, die man 
mit dem Namen Rotliegendes bezeichnet. Betrachtet man ein 
frisches Stück desselben z. B. am Einschnitt der Odenwaldbahn 
am Übergang der Rossdörferstrasse, so erkennt man daran Quarz- 
körner, verwitterte Feldspatstücke und viele helle oder grünliche 
Glimmerblättchen, die in eine rötliche tonigkalkige Masse einge- 
lagert sind. Zwischen diesen Mineralteilchen zeigen sich oft eckige 
und gerollte Granitbrocken, Stückchen von veränderten Schiefern 
uud Melaphyr (S. IC). Es ist klar, woher diese Gemengteile un- 
seres Gesteines stammen. 

Der Name „ Rotliegendes" rührt von den Bergleuten der Graf- 
schaft Mansfeld her. Diese nannten seit altersher die roten Sand- 
steine und Konglomerate 3 unter dem daselbst an Kupfererzen so 
reichen 8chiefer das „rote tote Liegende". „Tot" weil diese Ge- 
steine vollständig arm sind an nutzbaren Erzen. „Liegendes" 
nennt der Bergmann die unter einer abgebauten Schicht lagernden 

1 erodere. ausnageo. 
8 denudare, entblössen. 

3 conglomerare, zusammenballen. Konglomerate sind verkittete Gerölle. 
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Gesteinsmassen, „Hängendes" dagegen die über ihr nach oben 
folgenden. 

Ein weit ausgedehntes rotliegendes Gebiet liegt um Darm- 
stadt von Traisa bis Sprendlingen und von hier weiter bis Dietzen- 
bach, Urberach, Gundernhausen und Rossdorf. Die rotliegenden 
Schichten kann man gut beobachten, wenn man vom Jagdhaus bei 
Kranichstein (b. Darmstadt) durch den Wildpark, den Eutzen bach 
entlang, nach der Westseite der Dachsberge geht, wo sie auf dem 
Granit unmittelbar aufliegen, ferner im oben erwähnten langen 
Einschnitt der Odenwaldbahn, sowie im zweiten Bahneinschnitt 
gegen Traisa zu. 

Eine kleine durch ihre Lagerung interessante Partie des Rot- 
liegenden findet sich in geringer Tiefe — etwa 8 /* m — unter 
dem Flugsande in einigen Strassen des südwestlichen Teiles von 
Darmstadt — Anna-, Eichberg- und Wilhelmsstrasse. Hier liegen 
die Sandsteine und roten Letten hart am Rande des Granits und 
fallen steil nach Westen hin ein. Sicher war die Granitplatte von 
Darmstadt ehemals vollständig vom Rotliegenden bedeckt, und 
nur hier an der Yerwerfungsspalte sind Schichten desselben an 
der Oberfläche hängen geblieben; in der Nähe dieser Spalte, etwas 
weiter nördlich bei den Darmstädter Bahnhöfen stiess man seiner- 
zeit in einem Bohrloch von 64 m Tiefe unter Diluvium und Tertiär 
auf die rotliegenden Sedimente. In verschiedenen Steinbrüchen 
werden die Sandsteine abgebaut z. B. bei Langen und Offenthal. 
Hier liefern die festeren Bänke gutes Baumaterial, das sich aber 
seiner grobkörnigen Struktur wegen nicht zu feineren Steinhauer- 
arbeiten eignet. 

Während und nach der Ablagerung der rotliegenden Sand- 
steine — gegen das Ende des paläozoischen Zeitalters — fanden 
auch in unserer Gegend vulkanische Ereignisse statt, deren 
Laven die weitverbreiteten Melaphyre sind. Wie es bei Er- 
gussgesteinen gewöhnlich vorkommt, so sind auch diese von 
blasiger Beschaffenheit, besonders an der Oberfläche. In diesen 
Blasen haben sich später verschiedenartige Mineralien abgesetzt, 
die wohl hauptsächlich von einer Auslaugung des Gesteins her- 
rühren mögen. Wir finden darin Bergkristall und Amethyst oft 
in wunderschönen Drusen, Chalcedon, Achat, Kalkspat, Braun- 
spat, Schwerspat und Malachit. Melaphyre, die solche mit Mineralien 
ausgefüllte Blasen enthalten, haben den bezeichnenden Namen 
Melaphyrm andelsteine erhalten. Die frischen Gesteine be- 
stehen neben einer glasigen Grundmasse vornehmlich aus Feldspat 
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(Plagioklas), Augit, Olivin und Magneteisen. Ausgedehnte Melaphyr- 
lager breiten sich im Osten und Nordosten von Dannstadt aus, 
am Glasberg, im Oberfeld, im Kranichsteiner Park und weiter im 
Walde nach Frankfurt und Offen bach zu; eine kleinere Partie 
liegt südöstlich von Darmstadt zwischen der Emmelinenhütte und 
Traisa, wo auch Amethystdrusen gefunden werden, ebenso wie in 
den Steinbrüchen am Glasberg. Die an letzterem Orte abgebauten 
Steine werden in Darmstadt schon seit langen Zeiten für den Haus- 
bau, jetzt vornehmlich für Fundamente verwendet; viele Häuser 
der Altstadt, sowie die alte Stadtmauer sind daraus erbaut. 

Die stark vorgeschrittene Zersetzung und Verwitterung geben 
dem Gestein infolge der Umsetzung des Magneteisens in Eisen- 
oxyd eine rotbraune Farbe und überhaupt ein durchaus anderes 
Aussehen als es die frischen rheinhessischen Melaphyre zeigen, die 
schwarzblau und sehr fest sind. Aber gerade diese Zersetzung 
macht unsere Melaphyre so brauchbar zu Bauzwecken, im Gegen- 
satz zu jenen unverwitterten dunklen Gesteinen, die wegen ihrer 
dichten Struktur und ihrer Schwere zum Hausbau nicht zu ver- 
wenden sind. 

Nach der Ablagerung des Rotliegenden mit seinen Melaphyren 
entstand eine ganze Reihe von Formationen — Zechstein, Trias, 
Jura, Kreide — die in unserem Gebiet vollständig fehlen, während 
sie in anderen Gegenden gebirgsbildend auftreten. Man kann 
sich das so erklären : Entweder sind diese Gesteine hier über- 
haupt nicht zur Ablagerung gekommen, weil zu der Zeit, als 
anderswo diese Schichten sich im Meere absetzten, unsere Gegend 
Festland war, oder sie sind, wenn jemals vorhanden, zerstört und 
ganz und gar weggeschwemmt worden (siehe auch S. 28). 

Erst die Tertiärzeit brachte unserer Gegend wieder Sedi- 
mente, die noch an einigen Orten Über dem Rotliegenden erhalten 
und aufgeschlossen sind, so am Karlshof b. Darmstadt (S. 11) und 
am Forsthaus Kalkofen b. Arheilgen. Die ganze übrige Decke 
ist wohl nach und nach zerstört und in die Grabenversenkung 
der oberrheinischen Tiefebene abgespült worden. 

Die Gebilde der Diluvialzeit als Schotter, Kies, Lehm und 
Flugsand sind westlich von der durch die Stadt ziehenden grossen 
Verwerfungsspalte weithin ausgebreitet. Man unterscheidet unteres, 
mittleres und oberes Diluvium. Die untersten Schichten hat man 
bei den Fundamen tier an gsarbeiten der Martinskirche in Darm- 
stadt, sowie bei Bohrungen im östlichen Teil des Herrngartens in 
einer Tiefe von 2—6 m unter dem Flugsand angetroffen. In der 

2 
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mittleren Diluvialstufe sind die zahlreichen Brunnen des Darm- 
städter Wasserwerks im Griesheimer Eichwäldchen angelegt; die- 
selbe wurde nicht durchsunken, trotzdem ein Brunnen bis zu 96 m 
Tiefe abgebohrt wurde. Von den Ablagerungen des oberen Dilu- 
viums bedeckt der Flugsand vornehmlich weite Flächen im 
Westen und Südwesten der Stadt; wir erinnern nur an den Darm- 
städter Exerzierplatz und die sogenannte Griesheimer Tanne mit 
dem grossen Artillerieschiessplatz. Die Ablagerungen des Allu- 
viums, die jüngsten Bildungen, sind in unserem Gebiete wie 
auch sonst hauptsächlich an die heutigen Fluss- und Bachläufe 
gebunden und fallen mit dem vielfach von Wiesen bedeckten Über- 
schwemmungsgebiet derselben zusammen. 

Die Bergstrasse. 

An die Ludwigshöhe schliesst sich nach Süden hin eine 
Reihe von kleinen Erhebungen an, die den Uebergang zu den 
Odenwaldbergen bilden. Es sind dies die Marienhöhe, die Wil- 
brandshöhe, der Prinzenberg, das Eichwäldchen, die Runde Buche, 
sowie andere in der Nähe von Eberstadt gelegene Anhöhen. Hinter 
diesen erhebt sich der stattliche Rücken des Frankensteins mit 
dem Magnetberg, und weiterhin folgen Melibokus, Auerbacher Schloss- 
berg, die Berge bei Bensheim, die Starkenburg bei Heppenheim 
und andere mehr, lauter schön geformte Höhen und Gipfel, alle 
harmonisch zum Ganzen gelagert und reich an prächtigen Land- 
schaftsbildern. An ihrem Fusse zieht die berühmte und viel be- 
besuchte Bergstrasse dahin. 

Der Geologe versteht unter der Bergstrasse den steil aus der 
oberrheinischen Tiefebene aufsteigenden westlichen Rand des Oden- 
waldes mit der ihm vorgelagerten Flussterrasse von wechselnder 
Breite. 

Jedem der die Eisenbahnstrecke Darmstadt-Heidelberg durch- 
fahren hat, dürfte diese Terrasse wohl schon aufgefallen sein» 
einerseits durch den Gegensatz zwischen ihr und den dahinter 
ansteigenden Odenwaldbergen, andererseits durch verschiedene Orte, 
wie Zwingenberg, Auerbach, Weinheim etc., die ganz oder teil- 
weise darauf erbaut sind. 

Wie ist diese Terrasse entstanden ? Im ersten Abschnitt der 
Tertiärzeit herrsohte, nach den Pflanzen- und Tierresten aus jener 
Zeit zu schlie8sen, in Mitteleuropa ein tropisches Klima, Im Verlauf 
der späteren Abschnitte der Tertiärperiode muss aber allmählich eine 
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Abkühlung eingetreten sein, denn gegen das Ende derselben war 
das Klima nur wenig wärmer als heute. Mehr und mehr ging die 
Temperatur zurück, und mit dem Beginn der nun folgenden Diluvial- 
zeit war sie so weit gesunken, dass ihr Mittelwert in unserer Gegend 
hinter dem jetzigen Betrag (10<>C.) zurückblieb, dazu kam eine be- 
deutende Vermehrung der Niederschläge in den hochgelegenen Teilen 
Europas; es bildeten sich hier riesige Gletscher, die an den Gebirgs- 
rändern zu einer zusammenhängenden Eisdecke verschmolzen und 
als solche sich weit in die Niederungen vorschoben. Gewaltige 
Eismassen drangen von Skandinavien und Finnland bis zu den 
deutschen Mittelgebirgen vor sowie von den Alpen bis in die süd- 
lichen Teile des Schwarzwaldes und der Vogesen. Über fast ganz 
Europa brach damit allmählich jene furchtbare Kälteperiode her- 
ein, die man mit dem Namen Eiszeit bezeichnet, und deren Ur- 
sachen bis heute noch nicht genügend aufgeklärt sind. Wie sie 
nicht unvermittelt und plötzlich kam, so herrschte sie auch nicht 
ununterbrochen während der Diluvialperiode. Nein, Zeiten des 
Vordringens des Eises wechselten mit solchen des Rückzuges ab, 
in denen die Temperatur stieg und wieder normale klimatische 
Zustände eintraten. Für Europa nimmt man eine viermalige Ver- 
gletscherung mit drei solcher Zwischeneiszeiten oder Inter- 
glacialperioden an. 

Zeugen der Vergletscherung findet man z. B. in Norddeutsch- 
land in den Moränen mit Gletscherschliffen und in den erratischen 
Blöcken, jenen mächtigen Granitmassen, die das Eis dereinst aus 
Skandinavien hierher gebracht hat. Auf Grund des Vorkommens 
aller dieser Glacialbildungen hat man den Verlauf der Eisgrenze 
in der norddeutschen Tiefebene annähernd festgestellt. Sie ging 
von der Rheinmündung Hurch Westfalen nach dem Teutoburger 
Wald und Harz, östlich von letzterem Gebirge sprang sie dann gegen 
Süden nach Thüringen herunter, lief durch Sachsen, südlich von 
Zwickau, Chemnitz, Dresden und Zittau am Fusse des Lausitzer 
Gebirges und Riesengebirges vorüber nach den Karpaten und von 
hier in das russische Tiefland. 

Von den Eisbedeckungen blieb nur ein verhältnismässig kleiner 
Streifen von Mitteldeutschland verschont, in dem sich auch die 
oberrheinische Tiefebene und der Odenwald befanden. In diesen 
Gegenden äusserte sich der grosse Feuchtigkeitsgehalt der Luft 
in starken Niederschlägen, besonders in der Form von grossen 
Schneemassen, die in der wärmeren Jahreszeit zum allergrössten 

Teile abschmolzen. Naturgemäss führten dadurch die Flüsse jener 

2* 
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Gebiete bedeutend grössere Wassermassen dem Meere zu als jetzt. 
Für unsere Gegend kommen in dieser Hinsicht vornehmlich Rhein 
und Neckar in Betracht, welch 1 letzterer damals seinen Lauf bei 
höherem Niveau als heute noch nach Norden hin am Rande des 
Odenwaldes etwa in der Nähe von Weinheim, Heppenheim, Bens- 
heim und Zwingenberg hatte. Diese brachten grosse Geröll- und 
Schuttmassen aus ihren oberen Gebieten mit, lagerten sie gröss- 
tenteils am Fusse der Odenwaldberge ab und bauten daraus die 
unteren Schichten unserer Terrasse auf. Ein guter Aufschluss in 
dieser Stufe findet sich nördlich des Pilgerhauses an der Strasse 
von Weinheim nach Lützelsachsen. 1 

In der nun folgenden mittleren Diluvialzeit vertieften Rhein 
und Neckar allmählich ihre Flussbette und setzten somit kein Ge- 
steinsmaterial mehr auf der Terrasse ab. Dafür aber wurde sie 
durch die Geschiebe und Sande der vom Odenwald herabströmen- 
den Bäche erhöht, und zwar in der Weise, dass diese Gebilde 
sich in Form grosser Scbuttkegel absetzten, die im Laufe der Zeit 
zu einer zusammenhängenden Terrassenstufe verschmolzen. 

Gegen das Ende der Diluvialzeit änderten sich die Witterungs- 
verhältnisse vollständig. Die Zufuhr feuchter Luft hörte fast ganz 
auf, die Gletscher zogen sich nach und nach ganz zurück, und 
ein trockenes, kontinentales Klima setzte ein, es kam die so- 
genannte Steppenzeit. Starke Winde .gingen durchs Land, legten 
die Gerölle, Kiese und Sande trocken und wirbelten das leichtere 
Material dieser Ablagerungen in die Höhe. Den feinsten Staub, 
den sie auch gegen das Gebirge zu tragen vermochten, setzten sie 
als „Lös8* ab, die gröberen Bestandteile dagegen breiteten sie über 
den Schottern, Kiesen etc. als „Flugsand 44 aus. Von diesen Ab- 
lagerungen treffen wir den Löse auch auf unserer Terrasse, kaum 
aber den Flugsand, der mehr der Rheinebene angehört. Hierbei 
sei noch erwähnt, dass auch während der trockenen Interglacial- 
perioden Sand- und Staubmassen, auf die jeweils aufgeschütteten 
Schotter- und Geröllstufen der Terrasse geweht wurden. 

Überblicken wir noch einmal kurz ihren Aufbau, so finden wir 
an der Basis altdiluviale Neckar- und Rheinsande und -schotter, die 
von mitteldiluvialen Sanden und Geschieben der Odenwaldbäche 
überdeckt werden, während die oberen aus jungdiluvialen Gebilden, 
vornehmlich dem Löss bestehen, die aber an vielen Stellen durch 
spätere Abspülung vollständig weggeschwemmt sind. „Bergsträsser 

1 Schottler, Erläuterungen zur geol. Karte des Grossh. Hessen. Blatt 
Viernheim (Käfertal) S. 36. 
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Diluvialterrasse " wird diese fluviatile Vorstufe am westlichen Oden- 
waldrand genannt. 

Der LÖ88 ist eine gelbliehe, etwas Ton enthaltende, kalk- 
reiche fein erdige Masse, die mit sehr vielen kantigen Quarz- 
stückchen sowie anderen Mineralien untermischt ist. Der echte 
Löss ist porös, ungeschichtet und von zahlreichen senkrechten 
Ealkröhrchen durchsetzt, die Ton Graswürzelchen herrühren und 
ihn für Wasser durchlässig machen. An dern^ Gras, das auf dem 
Lössboden wuchs, lebten Schneckenarten (Helix hispida, Pupa mus- 
corum, Suocinea oblonga, die 3 charakteristischen Lössschnecken), 
deren Gehäuse man öfters darin findet. Die gute Erhaltung der 
letzteren beweist, dass sie von Tieren stammen, die an Ort und 
Stelle abgestorben sind und nicht etwa eingeschwemmt wurden, 
was auch als Beweis für die Ablagerung des Löss durch den Wind 
gelten kann. 

Durch den Yerwitterungsprozess, vornehmlich durch das ein- 
sickernde mit Kohlensäure beladene Regenwasser wird der kohlen- 
saure Kalk der Röhrohen in den oberen Teilen der Lössdecke 
gelöst und als doppelt kohlensaurer Kalk in die tieferen geführt. 
Hier findet unter Entweichen eines Teiles der Kohlensäure eine 
Ausscheidung von einfaoh kohlensaurem Kalk statt, und dadurch 
entstehen jene sonderbaren Bildungen, die man Lössmännchen 
oder Lösskindel nennt. Der Löss ist dadurch zu Lehm geworden, 
der sich durch seine braune Farbe von dem noch unverwitterten 
gelblichweissen Löss scharf abhebt und weniger wasserdurch- 
lässig ist. Löss und Lehm liefern bekanntlich einen guten Acker- 
boden, auch werden an verschiedenen Orten unseres Gebietes 
Ziegel und Backsteine daraus verfertigt, wie bei Weinheim und 
Birkenau. Löss auf ursprünglicher Lagerstätte, sogenannter pri- 
märer Löss, findet sich z.B. am „Sande" westlich von 8chönberg 
sowie an dem von der Hirse-Mühle nach dem Sande führenden 
Hohlweg. 1 Ferner ist er bei Weinheim aufgeschlossen an der 
stark verstürzten Sandstein schölle des nach der Windeck führenden 
Fahrwegs und schliesslich in der Stief'schen Ziegelei bei Birkenau, 
hier mit schönen Lössmännchen. 2 

Weit mehr verbreitet als der primäre ist der durch das 
Wasser abgeschwemmte und umgelagerte Löss (Schwemmlöss). 
Er ist vielfach mit verwitterten Gesteinsstückchen vermengt und 

1 Ühelius u. Klemm, Erläuterungen z. geol. Karte des Grossh. Hessen, 
Blätter Zwingenberg und Bensheim S. 65 u. 66. 

• Klemm, Erläuterungen etc. Blatt Birkenau S. 63. 
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bedeckt an der Bergstrasse meistens die Steilgehänge der Berge, 
sowie unsere Diluvialterrasse (Hohlwege bei Zwingenberg und 
Bensheim). ■ 

Da LÖSS und Flugsand gleichzeitige Bildungen sind, so 
müssen wir Ubergangszonen zwischen ihnen erwarten ; solche 
finden sich denn auch z. B. in der Gegend zwischen Darmstadt 
und Ober-Ramstadt sowie bei Seeheim. 

Die Hauptgemengteile des Flugsandes sind farblose oder 
verschieden gefärbte Quarzkörner neben Glimmer, Feldspat, 
Rutil, Zirkon etc. Im ursprünglichen Zustand ist er reich an 
kohlensaurem Kalk, der ähnlich wie beim Löss aufgelöst und als 
doppelt kohlensaurer Kalk in tiefere Lagen gebracht wird. Kommt 
nun diese Lösung mit Pflanzenwurzeln in Berührung, so ent- 
weicht die Kohlensäure teilweise, und einfach kohlensaurer Kalk 
scheidet sich an den Wurzeln ab. Stirbt die -Pflanze, so ver- 
trockenen und vermodern die Wurzeln, und es bleiben jene 
eigentümlichen Kalkröhren im Sande zurück, die man „Beinbrech" 
nennt; sie schwanken in ihrer Dicke zwischen der eines Stroh- 
halms und eines Armes (Sandgruben am alten Schiesshaus bei 
Darmstadt). 

Der Flugsand ist in der Bergstrasse und der Rheinebene 
teils flach ausgebreitet, teils zu Dünen zusammengeweht. Dass 
diese vom Wind herrühren, beweisen die darunter vorkommenden 
glatt geschliffenen Geschiebe der älteren Mainscbotter, sowie die 
im Sande liegenden „Dreikanter" resp. Vielkanter. Zuweilen findet 
man nämlich im Flugsande kleinere oder grössere Gesteinsbruch- 
stücke mit flach gewölbten angeschliffenen Flächen, die der Wind 
hervorgebracht hat, indem er fortgesetzt wie aus einem Sand- 
gebläse die kleinen Körnchen gegen die ihm jeweils zugekehrte 
Seite des Gesteins schleuderte und dadurch abschliff. 

Ein grosser Zug von Dünen erstreckt sich von Karlsruhe 
über Schwetzingen, Friedrichsfeld, Viernhein, Lorsch (hier beson- 
ders stark entwickelt), Zwingenberg, Bickenbach, Pfungstadt, 
Eberstadt, Darmstadt, Griesheim, Gross-Gerau und Mörfelden bis 
in die Nähe des Mains. 

Dieses Dünengebiet war ursprünglich viel ausgedehnter als 
heute, wurde aber von dem Neckar grösstenteils erodiert, der da- 
mals noch nordwärts, längs der Bergstrasse von Heidelberg bis 
Zwingenberg floss (siehe S. 20). Von hier wandte er sich nord- 
westlich nach Eschollbrücken, Goddelau, Grossgerau, Trebur und 
mündete bei Astheim in den Rhein. Infolgedessen sehen wir 



Digitized by Google 



— 23 — 



heute noch die Dünenzüge zwischen Darmstadt und Zwingenberg 
an den Odenwald reichen, während wir von letzterem Orte bis 
Heidelberg die alte, etwa eine Stunde breite Niederung des 
Neckars zwischen dem Flugsandgebiet und dem Gebirge finden. 
Sie ist fast überall von den Hochwasserabsätzen dieses Flusses 
bedeckt und lässt noch zahlreiche meist vertorfte Neckarschlingen 
erkennen. 1 In späterer Zeit durchbrach der Neckar unterhalb 
Heidelberg die Dünen und schuf seinen heutigen nach Westen 
auf Mannheim gerichteten Lauf. Der Dünenboden eignet sich in- 
folge seiner grossen Wasserdurchlässigkeit ebensowenig zum Acker- 
bau wie der flach ausgebreitete Flugsand, auf dem man nur in 
regenreichen Sommern sichere Erträge erwarten kann. Um so 
mehr sind die Dünen aber zur Waldkultur geeignet, besonders 
gedeiht darauf die Kiefer, die das Kennzeichen dieser Gegenden ist. 

An die Flugsandflächen der Bergstrasse achliesst sich im 
Westen das Überschwemmungsgebiet (das Alluvium) des Rheines, 
das sogenannte Ried, an. 

In den verschiedenen diluvialen Ablagerungen 2 unserer Gegend 
und in der Rheinebene findet man hie uud da Reste von Tieren, 
vornehmlich von Säugetieren, deren Arten heute nicht mehr hier, 
sondern zum grössten Teil in nördlichen Erdstrichen vorkommen, 
oder ganz ausgestorben sind. Dadurch werden wir zur Frage ge- 
führt: Wie sah es denn in der Diluvial- resp. Eiszeit mit der 
höheren Tierwelt in unserem Gebiete aus? 

Die riesigen besonders von Norden her vorrückenden Glet- 
scher verwandelten allmählich alle bisher bewohnbaren nördlichen 
Länder in eine Eiswüste. Diese konnte natürlich weder Pflanzen 
nochTieren Raum und Mittel bieten zu einer, wenn auch noch so 
anspruchslosen Existenz. Gar manche Art der Flora und Fauna 
ging in dem furchtbaren Kampfe ums Dasein zu Grunde, und 
das, was übrig blieb, wich nach Süden zurück. Am Rande des 
Eisgebietes und in den eis- und schneefreien Gegenden sammelte 
sich die bedrängte Tierwelt. In Scharen tauchten die nordischen 
Gäste in unsern Breiten auf und mischten sich unter die ein- 
heimischen widerstandsfähigen Bewohner. 

Die hauptsächlichsten Repräsentanten dieser Fauna sind das 
Mammut, das behaarte Nashorn, der ürochs, der Wisent, der 
Riesenhirsch, der Elch, das Renntier, das Wildpferd, der Höhlen- 

1 Näheres darüber siehe: A. Mangold, die alten Nackarbette in der Rhein- 
ebene. Abh. Gr. hess. geol. Landesanstalt zu Darmstadt Bd. II, Heft 2, 1892. 
* z.B. im Lö8S am Pilgerhaus b. Weinheim, siehe: Schottler a. a. 0. S. 51. 
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bär, der Luchs, der Dachs, das Murmeltier und der Biber. Das 
Landesmuseum in Darmstadt bewahrt eine grosse Anzahl von 
Knochen, Zähnen und Geweihen dieser Geschöpfe auf. 

Ein Beweis dafür, dass der Mensch bereits mit den ge- 
nannten Tieren zusammenlebte, ist die charakteristische Bearbeitung 
einzelner ihrer Knochen durch Menschenhand, so hat man z. B. 
bei Erfelden ein vorweltliohes Geweihstück gefunden, das eine 
künstliche Durchbohrung und trichterartige Aushöhlung besitzt. 

Der Odenwald. 

Am Ostrande der Rheinebene erhebt sich mit steilen Ge- 
hängen ein von prächtigen Wäldern bedecktes Bergland — der 
Odenwald. Von diesem Rande, seiner westlichen Grenze, er- 
streckt er sich in einer Breite von durchschnittlich 40 km nach 
Osten hin und grenzt hier von Aschaffenburg bis Miltenberg an den 
Main, von Miltenberg bis Mudau an die Mudau, und von Langen- 
ei bis zum Neckar an die Elz. Im Süden endigt er an einer Ein- 
senkung, dem Gebiet zwischen Heidelberg und Bruchsal, die man 
die Langenbrücker oder Kraichgauer Senke nennt. Die Nordgrenze 
des Odenwaldes zieht etwa von Sprendlingen, woselbst die nörd- 
lichen Ausläufer schon sehr flach sind und allmählich in der 
Ebene verschwinden, über Dietzenbach, Dieburg, der Gersprenz 
entlang nach Aschaffenburg; der aus trachytischem Gestein be- 
stehende Hohe-Berg bei Heusenstamm ist der nördlichste Punkt 
im Odenwald. Die Gesamtlänge des Gebirges von Süden naoh 
Norden ist etwa doppelt so gross als seine Ausdehnung von 
Westen nach Osten. 

Was dort, wo sich heute der Odenwald erhebt, in der Urzeit 
und im Anfang der paläozoischen Periode, im Kambrium, war, 
wissen wir nicht, denn bis jetzt hat man daselbst keinerlei Spuren 
aus jener grauen Vorzeit gefunden. Wahrscheinlich aber ent- 
standen in unserem Gebiete während der nun folgenden Silur- 
und Devonzeit schiefrige und kalkige Meeresablagerungen, die 
später zu einem Gebirge aufgefaltet wurden. 

Es finden sich nämlich im Odenwald ausser den ver- 
schiedenen Eruptivgesteinen und Sedimenten an vielen Orten noch 
andere Gesteine, an denen man durch genaue Untersuchungen 
festgestellt hat, dass sie Eigenschaften von Tiefengesteinen — 
kristalline Struktur — sowie von (sohiefrigen) Sedimenten in sich 
vereinigen. Infolgedessen betrachtet man sie als Umwandlungs- 
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Produkte solcher Sedimente durch Eruptivgesteine, besonders 
durch den Granit und bezeichnet sie als „umgewandelte* oder 
^kontaktmetamorphe Schiefer". Sie treten teils als zusammen- 
hängende Massen, teils als grössere oder kleinere Schollen zwischen 
Tiefengesteinen auf oder kommen als Einschlussstficke in diesen 
vor. Solche Einschlüsse kann man z. B. öfters am Granit und 
den daraus hergestellten Werkstücken wie Treppenstufen etc. be- 
obachten. Sie alle müssen als die Reste des bereits erwähnten 
alten Schiefergebirges angesehen werden. Von den Lokalitäten, 
an denen sich c(ie Schiefer in ihren verschiedenen Erscheinungs- 
formen finden, seien folgende angeführt : Der Herrgottsberg (Göthe- 
f eisen) bei Darmstadt mit Diabashornfels , der Steinbruch der 
Odenwälder Hartsteinwerke zwischen Nieder-Ramstadt und Traisa 
mit Hornfels in Wechsellagerung mit Kalksilikathornfels neben 
Granit und Diorit, der Prinzen berg bei Eberstadt mit quarzreichem 
Schiefer nebst Hornblendegestein, das Nordgehänge (Himmels- 
leiter) des Frankensteins mit 8chiefergestein, von Diorit und Gaöbro 
injiziert, das Kirschhäuser Tal bei Heppenheim mit steil aufge- 
richteten Schieferhornfelsen, das Gorxheimer Tal bei Weinheim 
mit Quarzitschiefer. Hieran reiht sich schliesslich noch ein Schiefer- 
gebiet von besonderem Interesse. Wandert man von Bensheim 
a. d. B. durch das hübsche Tal der Lauter, so kommt man am 
hochgelegenen Schloss von Schönberg vorüber durch das ansehn- 
liche Pfarrdorf Reichenbach und gelangt in 27a Stunden nach 
Gadernheim. Folgt man nun von hier aus dem Tale, das sioh 
nach der Neunkircher Höhe zieht, so erreicht man bald auf der 
linken Talseite hochgelegene Felder. Auf diesen liegen die an- 
gewitterten Stücke eines hier zwischen Graphitschiefern und 
Gabbrodioriten 1 auftretenden Gesteins, das von massiger Struktur 
ist und ein eigenartiges Aussehen besitzt. Dies rührt, wie man 
leicht an einem frischen Stück des schiefrigen Gesteins sehen kann, 
von roten Granaten her, die, wenn sie klein sind, in grosser 
Zahl dicht aneinander gedrängt neben den übrigen Gemengteilen 
liegen; kommen sie vereinzelt darin vor, so sind sie stärker und 
zeigen zuweilen Haselnussgrösse. Nach diesem Mineral hat man 
die Schiefer mit dem Namen „Granatfels" bezeichnet; das Volk 
nennt sie „Perlsteine". 

An früherer Stelle (Seite 15) hatten wir Gelegenheit der 
ziemlich weit ausgedehnten Diabaslager zu gedenken, die in der 

1 Chelius, Erläuterungen z. geol. Karte etc., Blatt Neuenkirchen, Darm- 
stadt 1901. 
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Umgegend von Darmstadt in der alten Schieferformation vor- 
kommen, ein Umstand, der uns vielleicht einen Fingerzeig über 
die geologische Stellung der Schiefer gibt. Diabase, deren Ergüsse 
ja bekanntlich in der älteren paläozoischen Periode an die Erd- 
oberfläche drangen, kommen nämlich auch in den Schichten des 
Rheinischen Schiefergebirges in weiter Verbreitung vor, so z. B. 
im hessischen Hinterland (Biedenkopf) sowie in der Lahn- und 
Dillmulde. Diese Schiefer gehören aber, wie die in ihnen ge- 
fundenen Fossilien beweisen, dem Silur, Devon und Unterkarbon 
an; sollten die unsrigen also nicht auch diesen Formationen an- 
gehören ? 

Diese Annahme dürfte durch folgende Erwägung eine 
weitere Begründung erfahren. Von Heppenheim a. d. B. aus er- 
streckt sich ein grosser Zug kontaktmetamorpher Schiefer nach 
Nordosten hin, und höchst wahrscheinlich verliefen auch die übrigen 
jetzt meist zerstörten Züge des alten Gebirges in dieser Richtung. 
Fast genau parallel mit obigem Zug erstrecken sich die Ketten 
des Rheinischen Schiefergebirges; die Schiefer beider Gebirge 
sind also höchst wahrscheinlich von gleichem Alter. Allerdings 
sieht das rheinische Gestein etwas anders aus als das unsrige; 
dies hat darin seinen Grund, dass ersteres noch nicht so stark 
zerstört und bis auf den Kontakt mit den Eruptivgesteinen ab- 
getragen ist wie das letztere. 

Auf Grund vieler geologischer Untersuchungen, besonders 
derjenigen des Wiener Geologen Suess ist man zu der Annahme 
gelangt, dass der Odenwald wie fast alle deutschen Mittelgebirge 
als Schwarzwald, Vogesen, Rheinisches Schiefergebirge, Harz, 
Thüringer Wald, Fichtelgebirge etc. der Rest eines alpinen Hoch- 
gebirges ist. Dasselbe erstreckte sich vom Centrum Frankreichs 
in einem grossen Bogen durch Mitteldeutschland und endete wahr- 
scheinlich in Mähren und Osterreichisch-Schlesien ; es wird „ Varis- 
kische Alpen" genannt nach dem germanischen Volksstamme 
der Varisker, der am Fichtelgebirge, in der Gegend von Hof 
seinen Wohnsitz hatte. Dieses gewaltige Gebirge entstand in 
der jüngeren Steinkohlenzeit infolge von Schrumpfungsvorgängen 
der Erdrinde, durch die alle bis dahin in Mitteleuropa gebildeten 
horizontal liegenden Schichten (Schiefer) aufgefaltet wurden unter - 
gleichzeitiger Einpreasung von Tiefengesteinen. 

Am Ende der Steinkohlenformation war das Odenwälder 
Schiefergebirge schon stark zerstört, und die Tiefengesteine traten 
vielfach zutage. In der darauf folgenden Permzoit wurden auf diesen 
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Resten zunächst die Schichten des Rotliegenden abgesetzt, das der- 
einst wohl unser ganzes Gebiet bedeckt hat, heute aber nur noch im 
nördlichen Odenwald (siehe Seite 16) und in der Gegend zwischen 
Heidelberg und Schriesheim bekannt ist. Über die rotliegenden 
Sedimente breiteten sich mächtige Porphyr- und Melaphyrströme 
aus; erstere finden sich z. B. in der Gegend zwischen Schries- 
heim und Dossenheim (Ölberg), letztere nördlich und nordöstlich 
von Darmstadt; an beiden Lokalitäten werden die Gesteine in 
grossen Steinbrüchen abgebaut. 

Auf die? rotliegende Formation folgte die des Zechsteins, 
der eine Kalkablagerung marinen Ursprungs darstellt. Er tritt 
als Zechstein -Dolomit im Odenwald nur an wenigen Orten zutage, 
so z. B. bei Weschnitz und Oberkinzig, wo diese Kalksteine ge- 
brochen werden, um zur Herstellung von Mörtel, besonders Wasser- n 
mörtel Verwendung zu finden. Weit wichtiger aber als für diese 
Zwecke ist der Zechstein als Träger von Manganerzen, unter 
welchen der Braunstein (Mangansuperoxyd) in der Industrie viel- 
fach gebraucht wird; wir erinnern nur an die Glasfabrikation und 
die Gewinnung von Spiegeleisen, das aus Roheisen mit 5 — 20°/o 
Mangan besteht. Die Erze wurden früher bei Bockenrod in der 
Nähe von Reichelsheim bergmännisch gewonnen, heute wird nur 
noch Bergbau auf sie in der Gegend von Waldmichelbach be- 
trieben. 

War der Zechstein eine Formation, die wir nur an wenigen 
Stellen unseres Gebietes antrafen, so begegnen wir in der nun 
folgenden Buntsandsteinstufe der stärksten und verbreitetsten Ab- 
lagerung im ganzen Odenwald. Sie nimmt heute noch zwei Drittel 
desselben ein und hat ihn dereinst wohl ganz bedeckt; dies be- 
weisen die Reste über und zwischen den kristallinen Gesteinen des 
westlichen Odenwaldes z. B. bei Weinheim, Heppenheim (Starken- 
burg) und Lichtenberg. Die Buntsandsteinmasse des Odenwaldes 
ist nur ein Teil dieser über Deutschland weit verbreiteten Ge- 
steinsart. Wir treffen dieselbe noch in den Vogesen, dem Schwarz- 
wald, dem Spessart, am Vogelsberg, an der Rhön, am Thüringer 
Wald und am Harz, sowie unter dem Diluvium der norddeutschen 
Tiefebene; bei Helgoland taucht sie gleichsam als vorgeschobener 
Posten aus dem Meere auf. „Wie für die Landwirtschaft," sagt 
Neumayr, „so ist auch für die Untersuchungen des Geologen der 
Buntsandstein ein ziemlich trostloses Revier : Eintönigkeit der Fels- 
arten und überaus grosse Armut an Versteinerungen sind zwei 
Hauptcharakterzüge, die der Forschung auf diesem Gebiete wenig 
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erfreuliche Resultate in Aussicht stellen." Von einer gewissen 
Berühmtheit zwar sind die Fusstapfen eines unbekannten Tieres, 
die man in Sandsteinplatten bei Hessberg in der N&he von Hild- 
burghausen entdeckt hat. Die Form der Fährten dieses vierfüssigen 
Geschöpfes ist bandförmig, und deshalb hat man es Chirotherium 
d. i. Handtier genannt. 

Am Ende der Buntsandsteinzeit traten langsame Senkungen 
des Bodens in unserer Gegend ein, ein tiefes Meer breitete sich 
über die alte Sandsteinfläche aus und lagerte die kalkigen, mer- 
geligen und tonigen Schichten des sogenannten Muschelkalkes ab. 

Sehr wahrscheinlich war er über den ganzen Odenwald ver- 
breitet, aber nur ein verhältnismässig kleiner Best desselben ist 
durch Absinken in die Tiefe bei Michelstadt und Erbach zwischen 
dem Buntsandstein erhalten geblieben. Von dem einstigen Vor- 
kommen der folgenden Stufen des Mesozoicums: Keuper, Jura 
und Kreide im Odenwald hatte man bisher keine Anhaltspunkte; 
neuerdings 1 aber hat man im Basalttuff des Katzenbuckels 
bei Eberbach Auswürflinge von schwarzem und braunem Jura 
gefunden, und daraufhin nimmt man jetzt an, dass alle Formationen 
der mesozoischen Periode mit Ausnahme der Kreide in unserem 
Gebiete vertreten waren. Das Fehlen dieser Stufe läast sich nur 
dadurch erklären, dass unsere Gegend wie ganz Mittel- und Süd- 
westdeutschland damals Festland war, gleichsam eine Insel in dem 
grossen Kreidemeer. 

Mit dem Ende der Kreidezeit geht das Mittelalter der Erde 
seinem Abschluss entgegen. Es rückt die Neuzeit heran, die 
neozoische Periode, die die Formationen des Tertiärs und Quartärs 
(Diluvium und Alluvium) umfasst. 

In ihrem ersten Abschnitte, im Tertiär, fanden ähnlich wie 
in der jüngeren Karbonzeit starke Faltungsprozesse der Erdkruste 
sowie vulkanische Eruptionen statt. Es entstanden einerseits 
mächtige Gebirge wie der Atlas, die [Pyrenäen, die Apenninen, 
die Alpen, der Balkan, der Kaukasus und der Himalaya, anderer- 
seits sanken grosse Erdschollen in die Tiefe, und die Meere über- 
fluteten die entstandenen Einbrüche. 

Unsere Gegend wurde von den Bewegungen der Erdschichten 
betroffen, die mit der Bildung der oberrheinischen Tiefebene 
in Verbindung stehen. Der Einbruch der Schichten begann auch 



1 W. Freudenberg, Geologie u. Petrographie des Katzenbuckels im 
Odenwald. Mitteil. d. Gr. Bad. Geol. Landesanstalt V. 1906. 
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hier in der mittleren Tertiärperiode, und man darf annehmen, 
dass das langsame Einsinken derselben auch heute noch andauert, 
Dies beweisen die Erdbeben, die von 1869 bis 1871 und in 
späteren Jahren in der Rheinebene 'zwischen Odenwald, Vogels- 
berg und Haardt mit der Gross-Gerauer Gegend als Centrum 
stattfanden l . 

Während in Rheinhessen und der Wetterau die tertiären 
Ablagerungen die Hauptmasse des Bodens bilden, sind sie • am 
Odenwaldrande nur noch in kleinen Resten vorhanden. So findet 
man Meeressand und Septarien- oder Rupelton bei Heppenheim 
und Weinheim, Corbicula- und Oerithienkalke bei Darmstadt, 
Langen und Sprendlingen und pliocäne Tone nordöstlich und 
östlich von Darmstadt bis Gross-Umstadt und Hanau. In dieser 
Gegend werden die letzteren seit alten Zeiten bei Eppertshausen, 
Urberach, Gross-Zimmern und Dieburg abgebaut und zur Fabri- 
kation von Ton- und Steinzeugw aren verwendet. 

Als weitere tertiäre Bildungen seien noch die braunkohlen- 
artigen Schichten bei Messel angeführt, die in einer Graben- 
versenkung teils auf Rotliegendem, teils auf Granit und Diorit 
liegen. Sie sind von diluvialen Kiesen und Flugsand bedeckt und 
besitzen an den Rändern des Lagers eine Mächtigkeit von 8—9 
Metern, die nach der Mitte hin rasch zunimmt und hier etwa 150 
Meter beträgt. Aus dem durch Tagbau gewonnenen Material 
werden Schmieröle, Paraffin und andere Destillationsprodukte her- 
gestellt. In den Schichten hat man fossile Reste von Krokodilen, 
Schildkröten, Fischen, eines Sumpfvogels und von Pflanzen ge- 
funden a . 

Auf das Tertiär folgte das Diluvium und hierauf das Allu- 
vium; die Ablagerungen des ersteren sind in den Tälern und am 
Rande des Odenwaldes verbreitet, die des letzteren bedecken das 
Angelände seiner Flüsse und Bäche. 

Im Anschluss an diesen Ueberblick über die erdgeschicht- 
liche Entwiokelung des Odenwaldes wollen wir nun einige seiner 
Gebiete etwas näher betrachten. 

Eine Linie, die man sich von SSW nach NNO in der Rich- 
tung von Heidelberg nach Aschaffenburg gezogen denkt, scheidet 

1 Näheres siehe: Steuer, Erläuterungen zur geolog. Karte des Gross- 
herzogtnms Hessen, Blatt Gross-Gerau, 1906, S. 5. 

* Steuer, Die Braunkohlenlager im Grossherzogtum Hessen etc. in 
„Handbuch für den Deutschen Braunkohlenbergbau" von G. Klein, Halle a. 8 
1907. 
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den Odenwald in zwei Teile, die sowohl landschaftlich als auch 
geologisch von einander verschieden sind. 

Dort im Osten und Südosten zeigen sich langgestreckte plateau- 
artige Bergrücken, oft mit Steilabfall in die Täler, ohne grossen 
Wechsel in der Form, eintönig und in meist nördlicher Richtung 
vom Neckar zum Maine dahinziehend. Das ist der hintere oder 
Bunt8andstein-0denwald. 

Ganz anders dagegen ist das Bild im Westen und Süden; 
hier mächtige gewölbte Kuppen, einzelne Kegel, vielgestaltige 
Berge und Steilgehänge, die mit einander wechseln. Wir sind 
im vorderen oder kristallinen Odenwald, so genannt nach seinen 
Gesteinen, die vornehmlich kristallin sind. Dieser westliche Ge- 
birgsteil ist vielfach von Verwerfungsspalten durchzogen, denen 
er nicht zum mindesten seine landschaftliche Schönheit ver- 
dankt. Die grösste und bedeutendste dieser Spalten verläuft 
von NNO nach SSW etwa von Klein -Umstadt zu dem Otz- 
berg, von hier östlich Brensbach vorbei nach Bockenrod, Weschnitz 
und am Ostabhang der Tromm vorüber in der Richtung nach 
Waldmichelbach. Sie heisst die „Otzbergspalte" und zerlegt den 
vorderen Odenwald in das „Böllsteiner Gebiet" im Osten mit meist 
horizontal gelagerten Geteinen und das „Bergsträsser Gebiet" im 
Westen mit solchen, die mehr steil gestellt sind. 

Neben den kontaktmetamorphen Schiefern beteiligen sich fast 
nur Eruptivgesteine an dem Aufbau des vorderen Odenwaldes. 
Unter diesen sind es vornehmlich die Tiefengesteine Diorit, Gabbro 
und Granit, und von ihnen hat der letztere zweifellos die grösste 
Ausdehnung. Nur geringen Anteil an der Zusammensetzung des 
Gebirges nehmen Diabas, Melaphyr, Porphyr, Basalt und Trachyt. 

Der Granit tritt auch hier wie in Darmstadt und Umgegend 
in zwei Varietäten auf, als Hornblendegranit mit meist kugeligen 
Absonderungsformen und als Glimmergranit*, der, soweit er nicht 
durch den Gebirgsdruck beeinflusst ist, bankige oder parallelepi- 
pedische Absonderung zeigt. Häufig findet man den Hornblende- 
granit von Adern und Gängen des Glimmergranits durchzogen, 
sowie Blöcke des ersteren von dem letzteren umhüllt. Daraus 
schliesst man , dass der Biotit- oder Glimmergranit jünger ist als 
der Hornblendegranit. 1 



1 Näheres darüber siehe: Klemm. Erläuterungen zur geol. Karte d. Orossh. 
Hessen, Blatt Birkenau (Weinheim) 1905, S. 31-32. 



Digitized by Google 



— 31 — 



Die stattlichste Erhebung von Biotitgranif in unserem Gebiete 
ist der weithin sichtbare Melibokus oder Malchen (517 m ü. d. M.). 
Seinem eigentlichen Kamme mit dem Gipfel sind verschiedene 
niedrigere Berge nach Westen hin vorgelagert, von denen Luciberg 
und Orbishöhe bei Zwingenberg sich am weitesten in die Ebene 
erstrecken. Diese Yorberge bildeten dereinst mit dem Melibokus 
eine einzige Gesteinsmasse, sind aber bei der Entstehung der Rhein- 
ebene längs einer Verwerfungslinie an ihm abgerutscht. Ihre Ge- 
hänge fallen steil in die Ebene, und steil steigt man von ihnen 
zum Hauptgipfel hinan. 

Eine Excursion soll uns mit dem Melibokusgestein näher be- 
kannt machen. 

Geht man von dem oben erwähnten Städtchen Zwingenberg 
in der Richtung auf den Luciberg, so kommt man hinter den letzten 
Häusern durch einen Hohlweg, der nur die Lossbedeckung aber 
nicht die tieferen Schichten der Bergsträsser Diluvialterrasse 
durchschneidet. Dieser Löss enthält, wie man sich leicht über- 
zeugt, viele eckige, abgerollte und verwitterte Granitstückchen 
sowie echte Lössschnecken und Bruchstücke von Gehäusen der 
Weinbergschnecke. Dies alles beweist, dass wir es hier nicht 
mit dem echten oder primären, sondern mit dem von der 
Höhe abgeschwemmten und umgelagerten Löss, dem Schwemm- 
löss, zu tun haben. Vom Ende des Hohlweges, wo man den 
echten Loss antrifft, wenden wir uns rechts und gelangen 
an der Südseite des Luciberges emporsteigend zu einem Auf- 
schlüsse im Weidental, in dem ein Ganggestein des Granits 
ansteht. Es sieht schwarz-grün aus, ist von klein-körniger bis 
dichter Struktur, besteht vornehmlich aus Kalknatronfeldspat und 
Hornblendenadeln und ist Luciit genannt worden. Von dieser 
Lokalität steigen wir zum Gipfel des Berges hinauf, von dem man 
eine schöne Aussicht geniesst, wandern alsdann in nördlicher Richtung 
weiter und gelangen schliesslich an einen grossen der Gemeinde 
Alsbach gehörigen Steinbruch am Nordrande des Melibokus. 
Haushohe Felswände von reinem Biotitgranit treten uns hier gegen- 
über. Sie sind vielfach von Sprüngen durchzogen, sowie von 
Ganggesteinen als Aplit, Pegmatit und Malchit durchsetzt. Der 
Aplit 1 ist ein feinkörniges Gemenge von Feldspat und Quarz mit 
verschwindend kleiner Menge von Glimmer neben anderen unter- 
geordneten Bestandteilen ; er sieht zuckerkörnig aus und durchzieht 



1 anXovs, einfach. 
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oft in den feinsten Adern das kristalline Grundgebirge; gelegent- 
lieh treten seine Gänge aber auch in einer Mächtigkeit von 10—20 m 
darin auf. Der Pegmatit 1 ist ein mittel- bis grobkörniges Gang- 
gestein von ähnlicher Zusammensetzung wie der Aplit. Der Malohit 
bildet ein feinkörniges Aggregat von aplitischer Struktur, das 
Feldspat, Quarz Hornblendenadeln, Titanit und einige Erze ent- 
hält. Überall im Steinbruche liegen teils frisch losgesprengte, teils 
schon bearbeitete Granitstücke umher, und den Boden bedecken 
die abgeschlagenen und zerstückelten Gesteinstrümmer in grosser 
Menge. Das hier abgebaute Gestein sowie das der übrigen 
Steinbrüche am Melibokus wird hauptsächlich zu Pflastersteinen 
verwendet, auch Sockel, Fensterbekleidungen und Treppenstufen 
werden daraus gemacht; die zerkleinerten Abfälle liefern Be- 
schotterungsmaterial. Aus Melibokusgranit ist z. B. das Pflaster 
der Heidelbergerstrasse zwischen Riedesel- und Hermannsstrasse 
und das der Rundeturmstrasse in Darmstadt hergestellt, das Granit- 
pflaster der Rheinstrasse dagegen stammt aus der Gegend von 
Passau und Schärding in Bayern 3 . 

Von unserem Steinbruch führt ein schöner schattiger Wald- 
weg in etwa V« Stunde zum Gipfel des Malchen. Ein 21 m hober 
Turm gewährt eine prächtige Aussicht auf Gebirg und Ebene. 
In seiner Nähe steht ein Malchitgang an, der den hier in schöner 
Elippenbildung vorkommenden Granit durchsetzt. Grosse Feld- 
späte verleihen diesem Malchit eine sogenannte porphyrische 
Struktur, wodurch er etwas anders aussieht als der im Alsbach er 
Steinbruche. 

Von der Höhe des Melibokus schlagen wir nun den Weg 
zum Balkhäuser Tal ein und besuchen dort den Steinbruch nächst 
der ersten Mühle bei Jugenheim. Die Granitmasse hat hier durch 
den Gebirgsdruck in ihrem Zusammenhang stark gelitten und ist 
infolgedessen von zahlreichen Quetschzonen durchzogen, an denen 
die Gemengteile des Gesteins zertrümmert und zerrieben sind. In 
seinem Aussehen gleicht es deshalb kaum noch dem bisher be- 
obachteten Granit. (Schöne Quetschzonen zeigen sich auch an den 
Granitblöcken im Hohlweg von Seeheim nach der Mathildenhöhe 
und am Weg von Zwingenberg nach der Orbishöhe.) Von unserem 
Aufschluss im Balkhäuser Tal gelangen wir bald nach dem prächtig 
gelegenen Jugenheim und damit an die Zweigbahn, die an die 
Bahnstrecke Darmstadt-Heidelberg ansohliesst. 

1 Tiw/c/cr, das Znsammenbefestigte. 

* Diese Notizen verdanke ich Herrn Bauinspektor Keller in Darmstadt. 
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Von den übrigen Höhen des vorderen Odenwaldes, die auch 
hauptsächlich aus Biotitgranit bestehen, seien u. a. genannt: der 
Auerbacher Schlossberg, der Eichelberg bei Oberflockenbach, 
die Tromm mit Wagenberg uud das Böllsteiner Gebiet. Der 
Granit der letzteren Lokalität zeigt infolge lagenweiser Anordnung 
der Glimmerblättchen sogenannte Parallelstruktur und wurde daher 
früher fälschlich für Gneiss gehalten. Der Trommgranit ist hell- 
grau mit einem Stich ins Rötliche und gleioht in seinem Aussehen 
dem schwedischen Granit, den man z. B. in Darmstadt an dem 
Denkmal des Grossherzogs Ludwig IV. und am Kriegerdenkmal 
sehen kann. 

Neben dem Glimmergranit ist auch der Hornblendegranit im 
kristallinen Odenwald weit verbreitet. Das grüsste Gebiet desselben 
liegt im Dreieck Heppenheim -Weinheim (Fürth)-Gumpen mit Aus- 
läufern über Reichelsheim. Ferner findet man ihn in weiter Aus- 
dehnung an dem Rücken der Neunkiroher Höhe, der höchsten 
Erhebung im hessischen Odenwald (605 m ü. d. M.) und an der 
Südostseite des Felsberges, dessen nordwestlicher Teil bankig 
(plattig) abgesonderten Biotitgranit mit dazwischengelagerten meta- 
morphen Schiefern zeigt. 

Am Felsberg finden sich vielfach jene merkwürdigen von Sage 
und Dichtung umwobenen Bildungen, die man „Felsenmeere" nennt, 
und deren man hier etwa 18 zählt. Das grösste und berühmteste 
derselben liegt am 8üdabhang des Berges. Von welcher Seite 
man dasselbe auch besuchen mag, sei es vom Felsberggipfel, sei 
es von Reiohenbach aus, immer wird man voll Erstaunen sein 
über die mächtige Anhäufung von grösseren und kleineren Fels- 
blöcken, die zum Teil mit Moos und Farnkräutern bewachsen und 
von prächtigem Buchenwald umgeben sind. 

Jedem, der dieses „Meer* besucht hat und womöglich über 
seine Felsen geklettert ist, bleibt der grossartige Eindruck dieses 
gewaltigen Naturschauspiels unvergesslich. 

Über die Entstehung der Felsenmeere herrschten in früherer 
Zeit verschiedene Ansichten. Die einen glaubten die Gesteins- 
blöcke seien durch Eis oder Wasser an ihrer jetzigen Stelle ab- 
gelagert worden, die anderen behaupteten, Erdbeben und vulka- 
nische Tätigkeit hätten sie aufeinander getürmt. In der letzteren 
Weise erklärte z. B. noch A. v. Humboldt die Bildung des mäch- 
tigen Felaenmeeres der Luisenburg bei Wunsiedel im Fichtelgebirg. 
Aber sohon Göthe sprach beim Anblick dieser gewaltigen Felsblöcke 

die Anschauung aus : „Dass die Natur ruhig und langsam wirkend 

3 
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auch wohl Ausserordentliches vermag." Und damit hat er recht 
behalten. Unser Felsenmeer ist wie das der Luisenburg und andere 
durch die langsame Tätigkeit der Verwitterung entstanden. Der 
hier anstehende Hornblendegranit verwitterte ganz ähnlich wie 
der an der Kraftsruhe, das Wasser spülte den Grus fort, und die 
wollsackähnlichen Blöcke legten sich dicht neben- und'aufeinander. 




Felsenmeer bei Reichenbach i. O. 

Wieviel Jahrtausende mögen darüber hingegangen sein? Man 
weiss es nicht. Die Geologie vermag eben nicht das wahre, das 
absolute Alter eines Vorgangs oder einer Formation anzugeben; 
nur das relative Alter der geologischen Erscheinungen kann sie 
in der Regel mit Sicherheit feststellen. So weiss man z. B., dass 
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der Bunt8andstein älter ist als die Kreide und jünger als das 
Rotliegende. 

Erwähnt sei noch, dass viele Blöcke des Felsenmeeres die 
Spuren einer Bearbeitung tragen, die man den Römern zuschreibt; 
berühmt in dieser Hinsicht sind der sog. Altarstein und die Riesen- 
säule, die an seinem oberen Ende liegen. 

Vom Felsenmeer führt ein herrlicher Waldweg an Steinbrüchen 
im Hornblendegranit vorüber nach dem bereits genannten Reichen- 
bach im Lautertal. Am Ostausgange dieses Dorfes rechts von der 
nach Gadernheim führenden Strasse liegt ein nicht mehr in Be- 
trieb befindliches Kupferbergwerk. Die darin vorkommenden Kupfer- 
erze liegen an mächtigen Quarzgängen (verkieseltem Schwerspat). 
Diese erstrecken sich in ostwestlicher Richtung und treten infolge 
der Abwitterung des Nebengesteins an verschiedenen Stellen 
als riffartige Felsen zutage, so am Hohenstein und Katzenstein im 
Osten und am Borstein und Teufelsberg im Westen von Reichen- 
bach. An dem letzteren Berge wird das Material zur Herstellung 
von Mühlsteinen abgebaut; öfters findet man an den Gesteinsstücken 
die Mineralien Malachit, Kupferlasur, Bleiglanz und gediegenes 
Kupfer. Vom Borstein gelangt man über die Bangortshöhe ins 
schöne Hochstätter Tal, in dem sich das berühmte Auerbacher 
Marmorlager befindet. Es gleicht einer Ungezogenen Linse und 
ist von kontaktmetamorphen Schiefern eingehüllt. Im Norden grenzt 
es an den Glimmergranit des Auerbacher Schlossberges und im 
Süden an den Hornblendegranit von Schönberg-Bensheim. Seine 
Länge beträgt ungefähr 600 m und seine Mächtigkeit bis zu 45 m. 

Über die Bildung unseres Marmors ist man folgender Ansicht: 
eine grosse Schieferscholle umsohloss dereinst hier ein langgestrecktes 
Lager von dichtem Kalk. Als nun die feurigflüssige Masse des 
Granits empordrang,' wurden durch Kontaktwirkung die Schiefer 
zu Hornfels resp. Kalksilikathornfels etc. und der Kalk zu einer 
kristallinen MaBse, dem Marmor, umgewandelt. Dieses Marmor- 
vorkommen in den alten Schiefern erinnert an die Kalklager 
(Stringocephalenkalk etc.) in den Devonschichten des Rheinischen 
Schiefergebirges; sollte dieser Umstand nicht ein weiterer Be- 
weis dafür sein, dass die Odenwälder und rheinischen Schiefer 
gleichalterig sind? (vergl. Seite 26). Der Marmor hat meist 
grobkörnige Struktur, ist gewöhnlich weiss, kommt aber auch 
in grauen, gelblichen und bläulichen Varietäten vor. An sei- 
nen Berühr8ungstellen mit den anderen Gesteinen sowie auf 
Klüften und Hohlräumen werden verschiedenartige Mineralien ge- 

3* 
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fanden wie Kalkspat (Doppelspat), Granat, Turmalin, Wollastonit, 
Epidot etc. Die Zahl der Mineralspeoies beträgt etwa 75. 1 Aus 
den grossen Marmor blocken werden Grabsteine hergestellt, und die 
kleineren Stücke finden als Platten und Einfassungssteine Ver- 
wendung; ein grosser Teil des Gesteins wird gemahlen und in 
chemischen Fabriken zur Darstellung von Kohlensäure benützt; 
der weniger reine Marmor wird in grossen Oefen gebrannt und 
dient dann zur Mörtelbereitung und als Düngmittel. 

War der wichtigste Bestandteil des kristallinen Odenwaldes 
der Granit, so lernen wir nun im Diorit und Gabbro die Tiefen- 
gesteine kennen, die der Verbreitung nach an zweiter Stelle kommen. 
Der Diorit ist ein meist dunkelgrünes Gestein, das vornehmlich 
aus Kalknatronfeldspat (Plagioklas) und Hornblende besteht. Diorit 
und Hornblendegranit werden seit altersher in der Odenwälder 
Stein in dustrie irrtümlich als Syenit bezeichnet. Dieser, der Haupt- 
sache nach ein Gemenge von Feldspat (Orthoklas) und Hornblende, 
kommt im Odenwald aber so gut wie gar nicht vor. 

Der Gabbro ist grünlichgrau und enthält als Hauptgemeng- . 
teile Kalknatronfeldspat und Diallag. 

Beide Gesteine stehen in enger Beziehung zu einander und 
zeigen oft Übergänge. Bei einer Wanderung durch das Mühltal 
von Eberstadt aus können wir den sog. Hornblendegabbro im 
Steinbruch am Felsenkeller neben anderem Gestein beobachten. 
Weiter talaufwärts sind in einem Bruche links der Modau in der 
Nähe des kühlen Grundes Diorit und Gabbro mit einem Gang- 
gestein, dem Odinit, gut aufgeschlossen. Dort, wo sich das Tal 
erweitert, mündet der Papiermühle gegenüber der Ludwigs- resp. 
Papiermüllerweg, kurz vor seinem Ende steht an der (östlichen) 
ßösohung Diorit mit durchsetzenden Granitadern an. Geht man 
den Ludwigsweg weiter, so kommt man am Borden berg und 
Ludwigsbrunnen vorüber, woselbst schöne Blöcke einer Hornblende- 
granitart liegen und erreicht bald darauf am Schnittpunkt der neuen 
Bogen- und Wieselschneise einen kleinen Steinbruch, der in einem 
Aplitgang angelegt ist. 

Ein wichtiges Gabbrogebiet ist der Frankensteiner Höhenzug 
mit seinen Ausläufern über Waschenbach nach Oberramstadt. Durch 
diese Gabbromasse erstrecken sich drei Züge eines schwarzgrünen 
Gesteins, das neben den Bestandteilen des gewöhnlichen Gabbro 
noch Olivinkörner und Magneteisen enthält und der ersteren wegen 

1 Greim, Die Mineralien des Grossherzogtums Hessen, Glessen 1895. 
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„ Olivin gab bro * genannt wird. Einer dieser Züge zeigt sich auf 
der Höhe des südlich an den eigentlichen Frankenstein anschliessen- 
den Magnetberges; das Gestein enthält hier eine solche Menge von 
Magneteisen, dass die Magnetnadel dadurch stark beeinflusst wird, 
und auf dem Gipfel, an dem „Magnetstein", findet man unter den 
umherliegenden angewitterten Stücken oft solche, die deutlich Nord- 
und Südpol zeigen. 

Wer den Diorit in schöner einheitlicher Ausbildung und frei 
von Granit und Ganggesteinen kennen lernen will, der besuche 
den Steinbruch am Buch bei Lindenfels i. 0. Dieser ist in der 
etwa 2 km breiten Dioritzone angelegt, die sich von Unterham- 
bach über den Heppenheimer Wald an Lindenfels vorüber bis 
Eberbaoh bei Reichelsheim erstreckt. Das in genanntem Bruche 
abgebaute Gestein wird in den mit den neusten technischen Ein- 
richtungen versehenen Schleifereien der Firma Kreutzer und 
Böhringer in Lindenfels geschliffen und poliert und findet so be- 
sonders zu Grabdenkmälern und im Baugewerbe eine ausge- 
dehnte Verwendung. Die Säulen am Hauptportal des Darm- 
städter Hauptpostgebäudes sind aus Odenwälder Diorit hergestellt. 
Auch zu Pflastersteinen und Strassenschotter wird der Diorit ver- 
arbeitet, zu Mauersteinen dagegen eignet er sich seines dichten 
Gefüges wegen nicht. 

Von den älteren Ergussgesteinen des vorderen Odenwaldes 
haben wir den Diabas und Melaphyr bereits in dem Abschnitt 
„Darmstadt und Umgegend" besprochen ; ein Porphyrvorkommen 
zeigte sich in der Gegend zwischen Schriesheim und Dossen- 
heim, und als zweites nennen wir die Quarzporphyrberge bei 
Gross - Umstadt ungefähr am nördlichen Ende der Grenzlinie 
zwischen kristallinem und Buntsandstein - Odenwald. Das Ge- 
stein bildet hier meistens Decken über der alten Granitoberfläohe, 
denn vermutlich waren die rotliegenden Sandsteine bei seiner 
Ausbreitung bereits zerstört. Es zeigt in ausgezeichneter Weise 
alle jene eigentümlichen Erscheinungen der sich bewegenden Lava, 
die man als Warzen, Knollen, Wickelschlacken, Fluidalstruktur 
usw. bezeichnet ; Aufschlüsse befinden sioh am Knos, am Heinrichs- 
berg und am Steiner Wald bei Gross-Umstadt. Der Porphyr 
dieser Lokalitäten besteht in frischem Zustand aus einer rötlichen, 
dichten, kristallinen Grundmasse, in der zahlreiche Einsprenglinge 
von Quarz, Feldspat und Glimmerliegen; er ist teils säulenförmig, 
teils plattig und dünnschichtig abgesondert und ähnelt den Quarz- 
porphyren, die im südwestlichen Rheinhessen (Wonsheim, Neubam- 
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berg, Fürfeld) sowie im Saarnabegebiet z. 6. am Rh eingrafen stein 
bei Münster a. St. vorkommen. Das Gestein findet zu Pflaster- 
und Mauersteinen und als Strassen deckschotter Verwendung. 

Die jüngeren (tertiären) Ergussgesteine sind in unserem Ge- 
biete hauptsächlich durch den Basalt vertreten; den man aber 
nur an einzelnen Punkten in grösserer Ausdehnung findet, so am 
Rossberg, Otzberg und Katzenbuckel. 

Der Trachyt, ein weisses bis hellgraues und rötlichgraues 
Gestein mit Sanidinkristallen, kommt nur vereinzelt vor, so bei 
Dietzenbach, bei Heusenstamm (siehe Seite 24) und im Wald- 
distrikte der Sporneiche zwischen Messel und Babenhausen. 

Die Basal tkuppe des Rossbergs, die sich auf rotliegenden 
Sandsteinen erhebt, liegt bei dem Orte Rossdorf etwa 10 km von 
Darmstadt entfernt. In grossen Steinbrüchen wird daselbst der 
Basalt schon seit langen Jahren abgebaut und zu Pflastersteinen, 
Strassenschotter u. s. w. verarbeitet. Er führt in einer dichten, 
dunklen Grundmasse die Mineralien Nephelin, Augit, Olivin und 
Magneteisen neben anderen Gemengteilen. Bei der Zersetzung 
des Gesteins bilden sich in Hohlräumen oft schöne Kristalle von 
Natrolith, Chabasit, Philippsit, Kalkspat, Bitterspat, Quarz u. a. 
Auch findet man im Basalt viele Reste von Granit und Rotliegen- 
dem, welche die glutflüssige Masse dereinst bei ihrem Hervor- 
brechen zu verschiedenartigen Gläsern (Tachylit, Hydrotachylit etc.) 
an- und umgeschmolzen hat. 

Das Gestein ist an der Nordseite in schmalen, an der Süd- 
seite in breiteren Säulen abgesondert ; letztere sind durch die Ver- 
witterung meistens quer gegliedert und in viele kugelige Blöcke 
verwandelt worden, die noch der graugrüne Verwitterungsgrus um- 
hüllt. Zwischen ihnen zeigen sich öfters handbreite Schichten von 
phosphorsaurem Kalk (Phosphorit), die weiss, grün und rosarot 
aussehen. 

Die Basaltmasse ist vielfach von Verwerfungsspalten durch- 
zogen, deren Rutschflächen oder „Harnische" meist glänzend schwarz 
sind infolge eines Überzugs von Manganerzen. Erwähnt sei noch, 
dass sich am Rossberg auch vulkanische Asche und Tuffe zeigen, 
die als Reste des Aschenmantels des jetzt stark zerstörten Vulkans 
aufzufassen sind. 

In südwestlicher Richtung vom Rossberg erhebt sich in der 
Nähe von Lengfeld die schöne Basaltkuppe des Otzbergs mit 
einer noch grösstenteils erhaltenen Burg. Die Lava ist dereinst an 
dieser Stelle auf der schon genannten Otzbergspalte zwischen dem 
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Grundgebirge und dem Buntsandstein emporgedrungen. Das Ge- 
stein zeigt in einer schwarzen Grundmasse vornehmlich Augit, 
Olivin und Magnetit und ist auf der Ostseite des Berges in schöne 
Säulen gegliedert, auf der Westseite dagegen weniger regelmässig 
abgesondert. Besonders interessant sind die vielen Einschlüsse von 
BuntsandsteiD, die von der feurigflüssigen Basaltmasse angeschmolzen 
wurden und sich beim Erkalten zwischen den Basaltsäulen in Form 
von schmäleren Säulchen absonderten. Der Sandstein wurde dabei 
gebleicht und sieht deshalb meist weiss aus. Der Basalt wird 
hier in Steinbrüchen abgebaut und hauptsächlich zu Strassen- 
sohotter verwendet. 

Der Buntsandsteinodenwald. Wer die Bahnlinie Hanau- 
Eberbach benützt, fährt von der Station Wiebelsbach-Heubach in 
nord-südlicher Richtung zunächst im Mümling- und dann im Itter- 
tale mitten durch die Sandsteinmassen des hinteren Odenwaldes. 
Beim ersten Anblick dieser einförmigen waldbedekten Berge könnte 
man glauben, sie seien alle aus einem Material aufgebaut, das 
kaum nennenswerte Unterschiede zeigt. Die genaue geologische 
Untersuchung hat aber gelehrt, dass grosse Verschiedenheit darin 
herrscht. Man hat die mächtige, vielfach rot gefärbte, sandig-tonige 
Schichtenfolge in den unteren, mittleren und oberen Buntsandstein 
gegliedert. 

Der „untere" beginnt mit roten Schieferletten, die bei Heubach, 
Neustadt, am Breuberg und bei Vierstöck gut zu beobachten sind, 
und endigt mit buntgefleckten oder streifigen Schichten, dem so- 
genannten Tigersandstein. Steinbrüche in letzterem findet man 
z. B. am Breuberg, bei Mittelkinzig und Oberkainsbach. Die roten 
Schieferletten stellen in feuchtem Zustand einen zähen Ton dar 
und bilden alsdann wasserundurchlässige Schichten, an deren Ober- 
fläche Quellen hervortreten, wie dies am Morsberg von Vierstöck 
bis zur Spreng der Fall ist. Dieser Quellhorizont speist die Kains- 
bach und ist die Ursache für das Gedeihen von Sumpfpflanzen 
an jener Höhe. 

Der .mittlere Buntsandstein" umfasst fünf Stufen: 1. den unteren 
„Geröllhorizont" (Eck's Conglomerat) 1 mit Aufschlüssen bei Wald- 
michelbach und Oberabtsteinach. 2. den „Pseudomorphosen-Sand- 
stein," für den kleine gelbe oder braune Flecken charakteristisch 
sind, die ursprünglich mit Sand durchsetzte Kristalle von Kalkspat 
oder Dolomit waren ; diese kohlensauren Salze wurden aber später 



1 nach dem Geologen Eck benannt. 
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aasgelaugt, wodurch nur noch die lose verkitteten Sandkörner zu- 
rückgeblieben sind. Die Stufe, die bis 150 m mächtig ist, hat eine 
grosse Verbreitung am Lärmfeuerrücken. 3. „feinkörnige Sandsteine 
mit Lettenbänken", z. B. bei Erlenbach und Erbach. 4. »grob- 
körnige, kieselige Sandsteine" mit dem „Kugelsandatein" , der 
sich bei Klingenberg, Wörth a. M., Laudenbach a. M. und am 
Eckartsberg östlich von König findet. 5. den „Hauptgeröllhorizont" 
der aus dunkelrötlichen, harten, kieseligen geröllfuhrenden Sand- 
steinen besteht; er bildet im hinteren Odenwald die steilsten Ge- 
hänge mit Felsenmeeren, so z. B. in der Gegend zwischen Erbach 
und Gebhardshütte. Blöcke des Geröllhorizontes sind am Him- 
bächelviadukt bei der Station Hetzbach der Odenwaldbahn als 
Bausteine verwendet. 

Nun folgt der obere Buntsandstein. Auf den Bänken des Haupt- 
geröllhorizontes lagern mürbe plattige Sandsteine, welche an ihrer 
Basis oft Carneol in unrcgelmässig-geformten Knollen enthalten, 
die den „Carneolhorizont" bilden, wie bei Vielbrunn und Weiten- 
gesäss. An diese Schichten schliessen sich violett gefärbte Sand- 
steine mit vielem Glimmer an (Steinbrüche in der Gegend von Hetz- 
bach). Die letzte Stufe des oberen Buntsandsteins bildet der „Rot*, 
eine Lage von raeist roten und grauen Schiefertonen, mit Auf- 
schlüssen an der Ziegelei am Wege von Erbach nach Erlenbach, 
im Einschnitt der Staatsstrasse zwischen Erbach und Stockheim 
sowie am Nordwestende von Steinbach 1 . 

Das Grundgebirge des hinteren Odenwaldes besteht wohl aus 
denselben kristallinen Gesteinen, die auch den vorderen Odenwald 
bilden, denn an verschiedenen Orten wird z. B. der Granit direkt 
vom Buntsandstein bedeckt, so bei Sandbach-Neustadt im Mümling- 
tal und an einigen Stellen des Ulfen- und Eiterbachtals. 

Der Buntsandstein, der in unserem Gebiet eine Gesamtmächtig- 
keit von 500 — 600 m besitzt, wird in zahlreichen Steinbrüchen 
gewonnen und findet als Baustein eine ausgedehnte Verwendung; 
am meisten werden wohl die Schichten des mittleren Buntsand- 
steins verarbeitet, die Tone des Rot von Steinbach und Erbach 
werden unter Zusatz von Sand zur Herstellung von Ziegeln benützt. 

Wie im kristallinen Odenwald der Laubwald vorherrscht, so 
tritt im Buntsandsteinodenwald vorwiegend der Nadel- besonders 



1 Klemm, Erläuterungen zur geol. Karte etc. Blätter Erbach und Michel- 
stadt, 1807. S. 36 und 37. 
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der Kiefernwald auf. Treue Begleiter des Sandsteinbodens sind 
u. a. das Heidekraut, die Heidelbeere, der Fingerhut, der Besen- 
ginster und der Adlerfarn neben einigen Gräsern und Moosen, die 
einen trockenen Standort vertragen; ein plötzliches Fehlen dieser 
Pflanzen ist ein untrügliches Zeichen für das Auftreten eines 
anderen Gesteins. 

Ehe wir den Buntsandstein verlassen, wollen wir noch einer 
■ interessanten Erhebung kurz gedenken, die grösstenteils aus ihm 
aufgebaut und zugleich die höchste im ganzen Odenwald gebiete 
ist. Wir meinen den Katzenbuckel (628 m. ü. d. M.). Er besteht 
aus einem plateauähnlichen Buntsandsteinrücken mit einer flachen 
Kuppe aus basaltischem Gestein, das den Namen Nephelin-Dolerit 
führt. Genaue Untersuchungen haben gezeigt, dass diese Kuppe 
eigentlich nur die abgerundete Endfläche eines Basaltstieles ist, der 
aus grosser Tiefe über den Sandstein hinausragt. 1 

Der Muschelkalk. Vollständig verschieden von dem verstei- 
nerungsarmen Buntsandstein ist die auf ihn folgende marine Ab- 
lagerung, die nach den oft in sehr grosser Zahl darin vorkommenden 
Versteinerungen (Muschelschalen) „ Muschelkalk" genannt wird. Er 
besteht hauptsächlich aus grauen oder dunkelgefärbten Kalksteinen, 
Dolomiten und Mergeln und wird eingeteilt in den unteren, mittleren 
und oberen Muschelkalk. Die untere Abteilung besitzt in ihren 
oberen Schichten dünnplattige Kalksteine mit welliger Oberfläche, 
und heisst deshalb Wellenkalk. Die mittlere führt Gips, An- 
hydrit und Steinsalz, die Rückstände ausgetrockneter Meeresbuchten 
(Salzlager bei Wimpfen, Heilbronn und Jagstfeid). Der sehr grosse 
Salzgehalt jenes mittleren Muschelkalkmeeres Hess kein Leben in 
ihm aufkommen (wie heute im toten Meere), und daher ist diese 
Stufe so gut wie fossilfrei. Die obere Abteilung, auch Haupt- 
muschelkalk genannt, enthält wie die untere in einzelnen Schichten 
viele Versteinerungen. 

Der Muschelkalk ist im Schwarzwald (Württemberg und 
Baden), Spessart, Thüringerwald etc. weit verbreitet und wird zur 
Herstellung von Denkmälern und als Baustein verwendet (Bismarck- 
denkmal und Fassade des Landesmuseums in Darmstadt); im Oden- 
wald kommt nur die untere Abteilung in geringer Ausdehnung bei 
Michelstadt und Erbach vor. (S 28.) Bei dem Dorfe Erbach hat 
die lösende Tätigkeit des Regenwassers die zerklüfteten Muschel- 

1 Euska, Geol. Streifzüge in Heidelbergs Umgebung. Leipzig 1908. 

S. 184. 
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kalkschichten derartig im Innern ausgehöhlt, dass eine Abzweigung 
des dortigen Baches an einer Stelle verschwindet und nach einem 
einige hundert Meter langen unterirdischen Laufe an der Stock- 
heimer Mühle wieder als „Erdbach" aus dem Kalkgestein zutage 
tritt. Bei den genannten Orten wird der Muschelkalk in Stein- 
brüchen abgebaut und teils als Wegverbesserungsmaterial be- 
nützt, teils gebrannt. Die Kalke enthalten vielfach Versteinerungen, 
man findet u. a. Terebratula vulgaris (Lochmuschel), Lima lineata 
(Feilenmuschel), Ostrea spondyloides (eine Austernart), Holopella 
obsoleta (eine Schneckenart) und Stielglieder von Encrinus lilii- 
formis. 

Von dem Leben und Treiben der Tiere des Muschelkalk- 
meeres, besonders der Encriniden, deren Blütezeit der oberen 
Muschelkalkperiode angehört, gibt E. Fraas folgende anziehende 
Schilderung: 1 „Die Beherrscherin des Meeres aber und damit auch 
heute noch das Leitfossil für den Hauptmuschelkalk war eine 
schlanke, zarte Dame aus dem uralten Gesohlechte der Seelilien, 
von den Gelehrten Encrinus Uli i förmig genannt. Einer Lilie gleich 
wiegte sich auf schwankendem Stiele der Kelch, dessen zehn 
Fangarme den Blättern der Blume gleichen. Obgleich festgewachsen 
auf dem Meeresboden, war es doch keine Pflanze, sondern ein 
richtiges Tier aus der Gruppe der Stachelhäuter oder Echinodermen, 
verwandt mit den bekannten Seesternen und Seeigeln. Aus kleinen 
zierlichen Säulentrommeln baute sich der bis 1 m lange Stiel auf, 
und ebenso waren der Kelch und die Arme aus kleinen Kalkscheibchen 
zusammengesetzt, welche im Leben zusammengehalten wurden durch 
eine muskulöse Fleischmasse; mit den Fangarmen zieht das Tier 
seine Nahrung, die aus kleinen Muschel- und Krebstieren besteht, 
nach dem inneren Teile des Kelches, wo sich der Mund und 
Magen befindet. Tritt nun der Tod ein, so zerfällt leider in den 
meisten Fällen das zierliche Gebilde in zahllose Kalkscheibchen, 
welche man gewöhnlich als Trochiten bezeichnet, nur in ganz 
seltenen Fällen, in besonders ruhigen und geschützten Meeres- 
buchten, konnten die zarten und zerbreohlichen Körper im Zu- 
sammenhang erhalten bleiben zur Freude eines jeden Sammlers, 
dem es vergönnt ist, eine n Seelilienkrone " zu finden. Tausende und 
abertausende dieser wundervollen Geschöpfe wiegten sich in der 
klaren Flut, während sich zwischen ihnen Muscheln, Sohnecken, 
Krebse, Fische und zahllose andere Seetiere tummelten." 



1 Fraas, Die Triaszeit in Schwaben, Ravensburg 1900. 
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Von allen auf den Muschelkalk folgenden Formationen mit 
Ausnahme des Diluviums und Alluviums finden sich im hinteren 
Odenwald entweder gar keine oder nur spärliche Reste, die für 
seinen geologischen Bau kaum eine Bedeutung haben. 

Damit sind wir am Schlüsse unserer geologischen Schilde- 
rungen aus der Provinz Starkenburg angelangt, die uns einen 
Einblick in die interessanten Vorgänge und Erscheinungen der 



Erdgeschichte gewährten. 
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Vorwort. 



Der vorliegende zweite Teil der Geologischen Bilder aus dem 
Grossherzogtum Hessen behandelt nur Rheinbessen und nicht, 
wie im ersten Teil (1908) angekündigt wurde, Rheinhessen und 
Oberhessen. Die letztere Provinz soll später, voraussichtlich 1910, 
als dritter Teil der Bilder herausgegeben werden. Zu grossem 
Danke bin ich den Herren Professor Dr. Schopp und Bergrat 
Dr. A. Steuer in Darmstadt verpflichtet, die mich durch Mitteilung 
von Beobachtungen in der liebenswürdigsten Weise unterstützt 
haben. Herrn Bergrat Dr. A. Steuer verdanke ich ausserdem 
die Erlaubnis zum Nachdruck der von ihm entworfenen Karte 
und Profile, wozu mir die Direktion der Grossherzogl. Hessischen 
Geologischen Landesanstalt die Klischees in dankenswerter Bereit- 
willigkeit überlassen hat. 

Darmstadt, im März 1909. 

Dr. Stolts. 
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Prooinz Rheinhessen, 

I. Die Entstehung der Oberrheinischen Tiefebene. 

Am Rhein, am Rhein, da wachsen unsere Reben; 

Gesegnet sei der Rhein! 
Da wachsen sie am Ufer hin und geben 

Uns diesen Labewein. 

Wer denkt bei diesen Versen nicht unwillkürlich an die 
feurigen und weltberühmten Weine von Oppenheim, Nierstein, 
Nackenheim und anderen Orten, wo auf sonnigen Hügeln längs 
des schönsten deutschen Stromes edle Reben gedeihen. Da wachsen 
sie aber nicht nur am Ufer hin, sondern auch weit in die gesegnete 
rheinhessische Pfalz hinein, wo der weinfröhliche Franke schon 
über 1400 Jahre 1 haust und dieser fruchtbaren Gegend den Stempel 
seiner Schaffenslust und seines Fleisses aufgedrückt hat. 

Während die einförmigen, langgestreckten Bergrücken des 
hinteren Odenwaldes durch die Buntsandsteinformation, das ab- 
wechselungsreiche Bergland des vorderen Teiles dagegen durch 
das kristalline Grundgebirge hervorgebracht werden, verdankt Rhein- 
hessen seinen landschaftlichen Charakter vornehmlich tertiären, 
diluvialen und alluvialen Ablagerungen, neben rotliegenden Sand- 
steinen und den darin auftretenden Eruptivgesteinen. Die ter- 
tiären Schichten sind in der Geologie als Ablagerungen des Mainzer 
Beckens bekannt. Ausser ihnen gehören zu diesem Becken auch die 
Tertiärbildungen der Wetterau, des Taunus Vorlandes, der unteren 
Maingegend bis Aschaffenburg, sowie die an den Randgebirgen 
(Odenwald, Schwarzwald etc.) der Oberrheinischen Tiefebene. 

Wie ist diese Ebene oder das breite von Basel bis Mainz 
sich erstreckende Rheintal entstanden? 

1 Im Jahre 496 n. Chr. ging infolge des Sieges des Frankenkönigs 
Chlodwig über die Alamannen ausser, anderen Gebieten auch das des heutigen 
Rheinhessen an die Franken verloren. Vergl. Schumacher, Aufgaben der 
Forschung und Grabung in Südwestdeutschland. Mainzer Zeitschrift, Jahr- 
gang II. Mainz 1907. S. 11. 
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Täler können auf verschiedene Weise entstehen, teils durch 
Spaltenbildung in der Erdrinde, teils durch Erosion, d. h. durch 
die ausnagende Tätigkeit des Wassers 1 ; vielfach aber haben beide 
Ursachen an der Bildung der Täler mitgewirkt. 

Unser Rheintal entstand auf die erstere Art. Die Geologen 
fassen es als einen breiten Graben auf, der schon vorhanden war, 
ehe der Rhein seinen Lauf durch diese Gegend nahm, und der 
seine Entstehung dem staffelfbrmigen Einsinken der Erdschichteu 
zwischen den Rändern Schwarzwald— Odenwald und Vogesen — 
Haardt verdankt. Für diese Behauptung gibt es viele Beweise, 
von denen wir einige hier mitteilen wollen 2 . 

Wer die malerisch schöne Bergstrasse durchwandert, dem 
fällt auch die weithin sichtbare Starkenburg bei Heppenheim auf. 
Sie erhebt sich auf einem Bergvorsprung, der von Buntsandstein 
gebildet wird, während die umliegenden Höhen aus Granit, Diorit 
und kontaktmetamorphen Schiefern bestehen. 

Wie kommt nun diese Buntsandsteinscholle mitten zwischen 
die kristallinen Gesteine? 

Die Antwort ergibt sich leicht, wenn man die Beschaffenheit 
und Lagerung dieser Sandsteinmassen etwas näher betrachtet. 
Besucht man von Heppenheim aus die Ruine, so kommt man an 
zertrümmertem, weiss und gelb -gefärbtem Sandstein vorüber, und 
kurz vor dem Gipfel erreicht man einen grossen an der Nord sehe 
des Berges angelegten Steinbruch, in dem ein steiles Einfallen 
der Schichten nach dem Rheintal hin zu bemerken ist. Daraus 
schliessen wir, dass hier eine zum Rheintal absinkende Scholle 
hängen geblieben ist, in der die einstige ßuntsandsteindecke des 
Oden waldes von der Abtragung verschont blieb, während sie in 
dem nicht abgesunkenen Nachbargebiete zerstört und weggespült 
wurde. Dieser Sandsteinrest wurde beim Absinken zerbrochen 
und zerstückelt und infolge dessen nach und nach ausgebleicht, 
d. h. er verlor seine ursprünglich rote Farbe. 

Weiter südlich an der Bergstrasse liegen bei Weinheim im 
Norden und Süden der Stadt Buntsandsteinmassen am Granit, dio 
durch Verwerfungen am kristallinen Grundgebirge des Odenwaldes 
abgesunken sind. Einen der schönsten Beweise aber für den 
treppenförmigen Abbruch der Schichten am Odenwaldrande haben 

1 Beispiele dafür sind das Elbtal in der sächsischen Schweiz und der 
Grosse Cafion des Colorado in Nordamerika. 
8 Vcrgl. Kuska, 1. c. S. 176 u. folg. 
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wir in der Gegend des Königsstuhls bei Heidelberg. Der Turm 
auf diesem Berge ist auf dem Hauptgeröllhorizont des mittleren 
Buntsandsteins erbaut, während der Gipfel des vor ihm liegenden 
niedrigeren Gaisbergs anstehenden oberen Buntsandstein zeigt; 
der Gaisberg muss also gegen den Königsstuhl abgesunken sein. 
(Die Sprunghöhe beträgt etwa 250 m.) Viel reicher und gross- 
artiger in der Erscheinung sind dagegen die Senkungsfelder am 
Schwarzwald- und Yogesenrande. Wir erinnern nur an die Ein- 
bruchsschollen bei Lahr in Baden, die aus Buntsandstein bestehen 
und dem kristallinen Gebirge des Schwarzwaldes vorgelagert sind; 
ferner an die am Wasgau hinziehende Hügellandschaft von Barr 
über Zabern nach Weissenburg. Diese stellt ein mächtiges Bruch- 
feld dar, das eine ausgedehnte Zertrümmerung und ein sehr ver- 
schieden tiefes Absinken der Trias- und Juraschollen gegenüber 
den Vogesen zeigt, von deren Höhe dort alle jüngeren Schichten 
bis auf den Buntsandstein schon abgetragen sind. 

Nach diesen Betrachtungen dürfte nun die Frage von Interesse 
sein: Wann begann der Einbruch der Erdschichten im Gebiete der 
heutigen Oberrheinischen Tiefebene, und wie lange dauerte derselbe 
an? Im Anfang der Tertiärzeit, im Eocän, war dieser geologische 
Graben noch nicht vorhanden. Ein flaches Meer bedeckte damals 
den nordalpinen Teil der Schweiz, das nördliche Frankreich, 
Belgien, den Süden von England, einen Teil der norddeutschen Tief- 
ebene, Dänemarks sowie Südschwedens und lagerte in Mulden und 
Ausbuchtungen dieser Gebiete seine Sedimente ab. So entstanden 
jene ältesten tertiären Absätze, die in Frankreich im Pariser Becken 
z. B. als nummulitenreicher Grobkalk, aus dem fast ganz Paris 
erbaut ist, und in England im Londoner Becken als Londonton 
ausser anderen Gebilden bekannt sind. Im Westen stand dieses 
mitteleuropäische Meer mit dem atlantischen, im Osten mit dem 
russischen Ozean in Verbindung, und aus ihm ragte fast ganz 
Deutschland, darunter auch unser Gebiet, als Insel hervor. In 
stetem Wechsel schwankten die Uferlinien dieses grossen Meeres 
hin und her; hier verschwanden flache Küstenstriche unter dem 
Meeresspiegel, dort wurden sie über denselben gehoben, im grossen 
und ganzen aber zog sich die See langsam zurück. Lange Zeit 
mögen diese Zustände gedauert haben; endlich aber veranlassten 
Hebungen und Senkungen des Bodens, besonders in Norddeutsch- 
land, bedeutende Veränderungen in den Grenzen unseres Meeres 
und bewirkten hier ein erneutes Vordringen desselben. Bis an den 
Fuss unserer Mittelgebirge erstreckten sich seine Fluten im An- 



- 
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fang der oligocänen Zeit, des zweiten Abschnittes des tertiären Zeit- 
alters, und buchtenartig griff es bis Bon», Halle und Oppeln, mitten 
in das Herz Deutschlands hinein. In dieser Periode nehmen die 
Bodenbewegungen, die mit der Bildung der Rheintalspalte im Zu- 
sammenhang stehen, bedeutend an Stärke und Umfang zu, nach- 
dem sie im Eocän bereits langsam eingesetzt hatten. Die Erd- 
schichten zwischen den Alpen und dem Rheinischen Schiefergebirge 
sinken immer tiefer und tiefer hinab, und die Grabenversenkung 
der Oberrheinischen Tiefebene wird nach und nach geschaffen mit 
ihrer Fortsetzung über Frankfurt, Giessen, Ziegenhain und Kassel 
bis über die Weser hinaus. Die Wasser der gallisch -helvetischen 
Meeresteile dringen von Süden in diese breite Spalte vor und ver- 
einigen sich mit dem von Norden einströmenden Meere. 

Die Sprunghöhe, bis zu der die Schichten im Graben gesunken 
sind, ist nicht überall die gleiche, sie beträgt z. B. bei Landau 
in der bayr. Pfalz etwa 1200 m und bei Freiburg i. Br. ungefähr 
1800 m 1 . Diese Beträge waren selbstverständlich nicht gleich im 
Anfang der Grabenbildung vorhanden, sondern sie sind als Summe 
aller Einzelbeträge der Senkungen aufzufassen, die seit der oligocänen 
Zeit bis heute stattgefunden haben. So werden jetzt noch ver- 
schiedene Orte der Oberrheinischen Tiefebene von Erdbeben heim- 
gesucht, die grösstenteils ihre Ursache in den weiteren Rutschun- 
gen des Untergrundes haben. Solche Orte sind Basel (hier wurde 
1021 das Münster vollständig zerstört), die Gegend am Kaiserstuhl, 
Kandel in der bayr. Pfalz und Gross-Gerau bei Darmstadt. 

Diese Nachrutschungen fanden aber auch während der Dilu- 
vialzeit statt; dies wird durch die Verwerfungen bewiesen, die in 
tertiären und diluvialen Schichten am Ost- und Westrande des 
Rheintals, resp. am Odenwald und der rheinhessischen Hügelland- 
schaft vorhanden sind. „So kann man 8 schreibt Schottler 2 „in 
den Gruben südlich von Grosssachsen a. d. B. sehr häufig in den 
Sanden Spalten mit Verschiebung der Schichten beobachten. Im 
Jahre 1904 konnte man in der Baugrube des neuen Schulhauses 
in der Schulstrasse zu Weinheim a. d. B. ein staffeiförmiges Ab- 
sinken des Weschnitzkieses n\it Schlickschichten um etwa 2 m an 
zwei parallelen Spalten feststellen." Ferner wurden auch Ver- 
worfungen in den diluvialen Sanden am Pilgerhaus bei Weiuhcim 

1 Regelmann, Erläuterungen zur geol. Uebersichtskarte von Württem- 
berg und Baden. Stuttgart 1007. S. 16. 

■ Schottler, Erläuterungen zur geol. Karte des Grosshcrzogt. Hessen, 
Blatt Viernheim, Darmstadt 1906. S. 3'.». 
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konstatiert In Rheinhessen ist es z. B. die Gegend von Oppen 
heim a. Rh., wo solche Verwerfungen von A. Steuer in den letzten 
Jahren untersucht und durch eine Karte und ein Profil, die wir 
am Schlüsse unserer Abhandlung wiedergeben, erläutert wurden 1 . 

Die Karte zeigt unter anderem 2 eine von Rüsselsheim über 
Bauschheim, Nackenheim, Oppenheim, .Gunterablum und Alsheim 
ziehende Yerwerfungsspalte. Von dieser zweigt oberhalb Nierstein 
eine zweite, zunächst nach Südosten :vfcrlattfßjlde ünrd,«Q*aöri mit der 
ersteren parallel gehende Spake* ab." " Längs tfi'eser Spalten sind 
die Schichten treppenartig nach :deb^.lHteixrtad. : zti abgebrochen, 
wie dies z.B. in dem beigegebenöB«Pröfrl des* Rheintalrandes vom 
Steinberg bei Ludwigshöhe nach dem ehemaligen Orte Rudels- 
heim a. Rh. zu sehen ist. Die abgesunkenen Schollen bestehen 
aus tertiärem Kalk und Mergel, die noch von diluvialen Sanden 
und Kiesen des Rheines überlagert sind. Von ihnen mögen die 
am Gebirgsrande eine langsamere Bewegung gehabt haben als 
diejenigen in der Mitte der heutigen Ebene, wenigstens kann man 
sich dadurch die enorme Mächtigkeit der hier durch den Rhein 
aufgeschütteten Sande und Geröllmassen erklären 8 . In ihrer Lage- 
rung gleichen diese Schollen terrassen artig hängengebliebenen 
Eisstücken am Ufer eines Flusses, dessen Eisdecke in der 
Mitte durch das allmähliche Sinken des darunter befindlichen 
Wasserspiegels eingebrochen ist. 

Die letzten Betrachtungen gaben uns Gelegenheit, von den 
Ablagerungen des Rheines zu sprechen, und damit werden wir 
zur Frage geführt: Wann hat dieser Fluss seinen Weg durch die 
Oberrheinische Tiefebene genommen? In Bezug auf die aller- 
älteste Diluvialzeit war man der Ansicht, dass damals der Rhein 
teilweise oder ganz nach dem Rhonetal durch die Burgundische 
Pforte abgeflossen sei. Andererseits sind aber Beobachtungen vor- 
handen, wonach schon in sehr früher Diluvialzeit alpines Material 
durch die Oberrheinische Tiefebene nach Norden transportiert 



1 Vergl. A.Steuer, Bodenwasser und Diluvialablagernngen im hessischen 
Ried, 1. c. 1907, S. 88 u. folg. u. - , Die Entstehung d. Grundwassers etc. I. c. S.1G8. 

» Die mit Zahlen (z. B. 83,50) versehenen Linien bedeuten Grund- 
wasserkurven; das sind Linien, die die gleichen Höhen des Grundwasser- 
standes mit einander verbinden. Sie zeigen, dass hier ein Abfliessen des 
Grundwassers in nordöstlicher lüchtung nach dem Rhein zu vor sich geht. 

* Wie mächtig die diluvialen Schichten in der Rheinebene sind, beweist 
z. B. das etwa 200 m tiefe Bohrloch der Werger'schen Brauerei in Worms, 
in dem die Unterlage des Diluviums nicht erreicht wurde. 
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wurde, was nur durch den Strom erfolgt sein kann, den wir heute 
Rhein nenneu. Dieses besteht nämlich in gewissen für Rhein- 
ablagerungen charakteristischen Gerollen von rotbrauner oder grauer 
Farbe, die, weil sie ganz von den Kieselschälchen der Radiolarien 
erfüllt sind, Radiolarienhornsteine heissen. Ihr Ursprung ist in 
den obersten Schichten .der Juraformation auf der Nordseite der 
Alpen zu suchen. Solche. Gerolle sind nun in unserem Gebiet 
und zwa.Ff in. dee hpi3hstgele^nen Plussterrassen, auf dem Plateau 
bei Finthen in det Nähe-vcvn .Mainz? in. den letzten Jahren gefunden 
worden 1 . Wit/mussen ftlsü .annehmen, dass der Rhein schon im 
ersten Abschnitt der Dimvialzeit von der Grabenversenkung der 
Oberrheinischen Tiefebene Besitz ergriffen hat. Beim Verlassen 
dieser Ebene traf er, wie neuere Untersuchungen 2 dargetan haben, 
die Spur eines altpliocänen Stromes, des Urrheins, der er folgte. 
Im Laufe der Zeit vertiefte er das Bett dieses alten Flusses und 
schuf so nach und nach das Durchbruchstal im Rheinischen Schiefer- 
gebirge in seiner jetzigen Gestalt. Die Schotter jenes altpliocänen 
Stromes und des altdiluvialen Rheines liegen infolge dessen sehr 
hoch über dem heutigeu Wasserspiegel. 

IL Der Untergrund non Rbeinbessen. 

(Das Rotliegende mit Melaphyr und Porphyr.) 

Als in der mittleren Oligocänzeit das Meer in unser Gebiet 
hereinbrach, strömten seine Fluten fast ausschliesslich über jene 
Gesteine der permischen Formation, die den Namen „Rotliegendes" 
führen. Von anderen Formationen war nur das Devon im Gebiete 
des heutigen Rochusberges bei Bingen vertreten, der aus Schiefern 
und Quarziten besteht und als ein durch Rhein und Nahe abge- 
schnürtes Stück des Rheinischen Schiefergebirges anzusehen ist. 

Das Rotliegende hat vornehmlich im Südwesten der Provinz 
eine weite Verbreitung und tritt hier an vielen Stellen zu Tage 
oder ist durch Bohrlöcher aufgeschlossen. Gegen Norden und 
Osten verschwindet es unter tertiären Ablagerungen, und die ge- 
rade Linie, die man sich zwischen Kreuznach a. d. N. und Alzey 

» 

1 A. Steuer, Bodenwasser und Diluvialablagcrungen etc., 8. 70. 

1 Vergl. E. Kaiser, Tliocäne Quarzschotter zwischen Mosel und Nieder- 
rhein. Bucht. Jahrb. d. I'reuss. Geolog. Landesanstalt für 1907, S. 80, und 
— , Die Entstehung des Uheintals, in Verhl. der Gesellseh. deutscher Natur- 
forscher u. Arzte, 1908. C. Mordziol, Beitrag zur Gliederung und Kenntnis 
der Entstehungsweise des Tertiärs im Rheinischen Schiefergebirge. Monats- 
hefte der Deutschen Geol. Gesellschaft, Bd. (iO, Jahrg. 1908, Nr. 11. 
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gezogen denkt, kann ungefähr als Grenze zwischen beiden For- 
mationen angesehen werden. Nordöstlich dieser Linie tauchen 
unsere rotliegenden Sandsteine wieder aus dem Tertiär und Dilu- 
vium auf, so bei Biebelnheim, Hillesheim (mit einem Basaltgang, 
auf dem die Kirche steht), Dexheim sowie in der Gegend zwischen 
Schwabsburg, Nierstein und Nackenheim. An letzterem Orte 
treten die rotliegenden Gesteine dicht an den Rhein heran (Nacken- 
heimer Kap) und geben hier den Boden ab, auf dem kostbare 
Weine gedeihen. 

Alle diese Vorkommen des Rotliegenden in Rheinhessen sind 
nur ein Teil dieser im Saar-Nahegebiet und im Pfälzer-Bergland 
ausgedehnten Formation und hingen dereinst offenbar mit den bei 
Darmstadt, Langen, Isenburg, Offenbach a. M., in der Wetterau 
und im Büdinger Land auftretenden rotliegenden Sandsteinen 
zusammen. Während und nach der Ablagerung dieser Sedi- 
mente spielte auch in unserm Gebiet die vulkanische Tätigkeit 
eine grosse Rolle. Es entstanden die Ergussgesteine Melaphyr und 
Porphyr, die sich in ausgedehnten Durchbrüchen, Strömen, Decken 
und Tuffen am Aufbau des Rotliegenden beteiligten. 

Wie entstehen die vulkanischen Tuffe? Wenn in einem Vulkan 
die Spannung der Wasserdämpfe und Gase so gross geworden ist, 
dass sie den Verschluss des Kraters sprengen, so wird die mit ihnen 
emporsteigende feurig-flüssige Masse in Form staubfeiner Teilchen 
(Asche) oder grösserer Auswürflinge (Lapilli, Bomben) aus dem 
Krater in die Höhe geschleudert. Diese fallen gewöhnlich auf den 
Vulkan selbst und in seiner Umgebung nieder und lichten hier oft 
grosse Verheerungen an. Es sei nur an die Verschüttung von 
Pompeji und Herkulanum im Jahre 79 n. Chr. und an die von 
Ottajano im Frühjahr 1906 durch die Aschenregen des Vesuvs er- 
innert. Zuweilen werden die Aschenteilchen auch durch heftige 
Regengüsse in Schlammmassen verwandelt und weggeschwemmt, 
oder sie geraten ins Meer, in dem sie ausgebreitet, mit andern Ab- 
sätzen vermischt und nach und nach verfestigt werden. Alle der- 
artigen Anhäufungen von vulkanischen Auswurfstoffen führen den 
Namen Tuffe. Oft wird auch ein Teil der vulkanischen Asche vom 
Winde in weite Fernen getragen; so flog z. B. während der oben er- 
wähnten Vesuveruption im Jahre 79 die Asche bis Syrien und Aegypten 
und bei der im Jahre 1906 bis Kiel. Die farbenprächtigen Dämme- 
rungserscheinungen, die sich im Herbste 1883 auf fast der ganzen 
Erde zeigten, wurden auf die feinsten, in den höchsten Regionen 
der Atmosphäre schwebenden Aschenteilchen zurückgeführt, die in 
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demselben Jahre von dem Vulkan der Insel Krakatau, die zwischen 
Sumatra und Java liegt, ausgeworfen worden waren. 

Nach dieser kurzen Abschweifung kehren wir wieder zu 
unseren rotliegenden Sandsteinen zurück. Auf den ersten Anblick" 
scheint es, als seien sie von gleicher Beschaffenheit und nur in der 
Farbe von einander verschieden. Eingehende Untersuchungen 
haben aber gelehrt, dasa sie eine Schichtenfolge von Konglomeraten, 
Sandsteinen und Schiefertonen, den Zerstörungsprodukten älterer 
paläozoischer Gesteine, sowie des Melaphyrs und Porphyrs 1 dar- 
stellen. Man hat diese Sedimente nach ihrem Alter in das Unter- 
und Oberrotliegende eingeteilt; erstcres umfasst von unten nach 
oben die Kuseler, Lebacher und Tholeyer, letzteres die Söterner, 
Waderner und Kreuznacher Schichten. In Rheinhessen kommt 
vornehmlich nur die Lebacher und Tholeyer Stufe vor. 

In fast allen Schichten des Rotliegenden treten organische 
Reste in ziemlich grosser Menge auf, trotzdem aber ist die Zahl 
der Tier- und Pflanzenarten gering* d. h. zur rotliegenden Zeit 
war eine verhältnismässig formenarme Fauna und Flora vorhanden. 
In den sumpfigen Uferwäldern der Seen und Flüsse wuchsen die 
stattlichen, mit wirtelständigen Asten besetzten Kalamiten. Es 
waren schachtelhalmähnliche Gewächse, die bei meterdickem Schaft 
eine Höhe von 12 und mehr Metern erreichten, und deren Ge- 
schlechter schon zu den Hauptrepräsentanten der Steinkohlenflora 
gehörten. Nur als zwerghafte Gestalten erscheinen diesen „Bäumen" 
gegenüber unsere jetzigen Equiseten. Dazwischen mischten sich 
die kräftigen Stämme der Walchien , sowie der den heutigen 
Zimmertannen verwandten Araucarien, und Palmfarne (Cycadeen) 
ragten neben üppig wuchernden Farnkräutern über das niedrige 
Gestrüpp hervor. Wohl standen auch noch einige Arten der Schuppen- 
und Siegelbäume in dem Pflanzengewirr des dunstigen Urwaldes 
als letzte Reste und Nachzügler aus der karbonischen Zeit, in der 
sie neben den Kalamiten eine grosse Rolle spielten und mit diesen 
zur Bildung vieler Steinkohlenflöze beigetragen haben. Laubhölzer 
und Blumen waren noch nicht vorhanden. 

In den Gewässern unseres Gebietes lebten neben niederen 
Tieren Fische in grosser Zahl, wenigstens deuten ihre zahl- 
reichen Reste, die man z. B. in den dunklen, dünnblättrigen 
Schiefertonen der Lebacher Stufe gefunden hat, darauf hin. 
Es waren namentlich kleinschuppige Ganoiden mit unsymmetrischer 

1 Zerstörtes Material dieses Ergussgesteins enthalten'' nur die oberen 
rotliegenden Schichten. 
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Schwanzflosse, vertreten durch Palaeoniscus Duvernoy, Amplyp- 
terus und Acanthodes, sowie Süsswasserhaie von der Gattung 
Xenacanthus. Möglicherweise kamen auch, wie in anderen 
Gegenden, Lungenfische (Dipnoi) hier vor, die dem heute 
im schlammigen Wasser Australiens lebenden doppelatraigen 
Schuppenraolch (Ceratodus) nahestanden. Im sumpfigen Dickicht 
hauste der Archegosaurus Decheni aus dem Geschlechte der 
Stegocephalen oder Schuppenlurche, die teils Amphibien, teils 
Reptilien ähnlich waren. Träge und schwerfällig krochen diese 
Geschöpfe, Beute suchend, dahin, die sie in den fetten Fischen 
der sumpfigen Gewässer fanden. Auch Krebse und Insekten ge- 
hörten zum Bestand der damaligen Tierwelt, von letzteren waren 
es aber nur Schaben und andere niedere Formen ; blumenbesuchende 
Kerfe gab es noch nicht, ebensowenig wie Vögel und Säugetiere. 
Nach diesen Ausblicken auf die rotliegende Formation wollen wir, 
um sie etwas näher kennen zu lernen, einige Exkursionen in die 
südwestliche Ecke von Rheinhessen unternehmen, die zu den land- 
schaftlich schönsten Partien dieser Provinz gehört. 

Wenn man die Strecken der früheren hessischen Ludwigsbahn 
benützt, so kommt man an manchen in einfachem Stil gehaltenen 
Stationsgebäuden vorüber, die aus rotliegendem Sandstein aufgeführt 
sind. Als solche nennen wir die von Weiterstadt, Gross-Gerau 
und Nauheim an der Strecke Darmstadt-Mainz und die von Alzey, 
Armsheim, Sprendlingen u. s. w. an der Strecke Worms-Bingen. 
Das Baumaterial stammt aus den Brüchen in unmittelbarer Nähe 
des Bahnhofs Flonheim, die von der Verwaltung genannter Eisen- 
bahn eigens für ihre Bauten angekauft und durch eine Nebenbahn 
mit der Station Armsheim (Strecke Mainz- Alzey) verbunden wurden. 

Beim Betreten dieser schönen Aufschlüsse erblicken wir senk- 
rechte, von Spalten durchsetzte Felswände, die durchschnittlich etwa 
20 m hoch sind und vorzugsweise aus dickbankigen Sandsteinen 
von gelblich-weisser bis rötlicher Farbe bestehen. Durch Aufnahme 
grober Gerölle von Quarz und Kieselschiefer sind sie in ein 
Konglomerat übergegangen, in das bisweilen Bänke von rot und 
grün gestreiften Schieferletten eingeschaltet sind. Nach dieser 
ihrer petrographischen Beschaffenheit rechnet man sie zur Tholeyer 
Stufe. In den Schichten werden zuweilen pflanzliche Reste gefunden, 
wie z. B. die von Walchia piniformis. Die Steine, die hier gebrochen 
werden, finden vielfach Verwendung zu Steinhauerarbeiten (Treppen- 
stufen, Fensterbekleidungen etc.) sowie als Bau- und Pflastersteine. 
So bestehen z. B. die Einfassungssteine des Mosaikpflasters am 
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Wilhelminenplatz und in der südlichen Wilhelminenstrasse, sowie 
das Pflaster der Rampe vor dem Haupteingang des Landesmuseums 
in Darmstadt aus Flonheimer rotliegendem Sandstein. Ehe wir 
unsere Steinbrüche verlassen, werfen wir noch einen Blick auf die 
gelben, graublauen und blassgelben Erdschichten, die auf dem Ge- 
stein liegen. Im unteren Teile bestehen diese aus älteren tertiären 
Gebilden, wie Meeressand und Septarienton, im oberen dagegen 
aus jener feinerdigen Masse, die wir schon im ersten Teil der 
Geologischen Bilder auf Seite 21 als Löss und Lehm kennen lernten. 
Letzere sind von wechselnder Mächtigkeit und liegen zuweilen auch 
direkt auf den Sandsteinen. Gehen wir von den Flonheimer 
Brüchen in der Richtung der Bahnlinie weiter nach Wendelsheim 
zu, so kommen wir an weiteren Aufschlüssen in unserem Gestein 
vorüber und erreichen in etwa einer Stunde Wendelsheim selbst, 
das an der Mündung des Kriegsfelder Baches in den vom Donners- 
berg kommenden Wiesbach liegt. In diesem Dorfe wurde im Jahre 
1876 im Hofe des damaligen Postgebäudes ein über 3 m langer und 
35 cm dicker verkieselter Stamm von Araucarites Göpp. sp., einer 
Nadelholzart, gefunden, der in festem Tholeyer Sandstein eingebettet 
war; einige Schritte davon entdeckte man im Jahre 1907 einen zweiten 
Stamm derselben Pflanze, der aber leider nicht gehoben wurde. 

In der ganzen Umgebung von Wendelsheim ist das Rotliegende, 
vornehmlich die Tholeyer Stufe, mit eingelagerten Melaphyren 
weiter ausgebreitet bis in die Gegend von Nack, Mörsfeld (bayr. 
Pfalz) und Wonsheim. Ein interessantes Profil 1 , das die Ergusenatur 
dieser Melaphyre am schönsten zur Anschauung bringt, und das wir 
deshalb zur Besichtigung empfehlen, befindet sich im romantisch 
schönen Wiesbachtale oberhalb Wendelsheim. Es wurde im Jahre 
190(5 an der von Wendelsheim nach Niederwiesen führenden Kreis- 
strasse, rechts bei Kilometerstein 2, gegenüber der etwa 100 m hohen 
Melaphyrwand „ Teufelsrutsch" freigelegt. Man sieht hier sehr schön 
zwei Melaphyrströme, die durch ein 3,4 m mächtiges System ge- 
schichteter Tuffe mit eingeschaltetem gefrittetem Ton von einander 
getrennt sind. 

Geht man von hier aus im Wiesbachtal aufwärts, so 
zeigen sich bald Lebacher Sandsteine, die zu beiden Seiten 
des Baches bis nach Nieder wiesen und weiter eine grosse 
Verbreitung haben. Kurz vor diesem Dorfe erreicht man die 

1 Näheres darüber siehe: Schopp -Schottler, Einige Beweise für die 
efiusive Natur rheinhessischer Melaphyre im Notizblatt des Vereins für Erd- 
kunde etc. IV. Folge, 25. Heft. Darmstadt 1004. S. 68, 60. 



Digitized by Googl 



- 15 — 



Neumühle, und dieser gegenüber liegt auf dem Höhenzug der 
rechten Talseite ein in der Lebacher Stufe angelegtes Quecksilber- 
bergwerk, die sogenannte Karlsgrube. In demselben wurde seiner 
Zeit gediegenes Quecksilber uud Zinnober, aber nur in geringer 
Menge gefunden, jetzt ist es verlassen, weil der Betrieb wegen 
der sich in dem Werke ansammelnden Wassermengen zu schwierig 
und kostspielig ist. Von hier kehren wir wieder nach Wendels- 
heim zurück, aber auf der rechten Talseite zunächst über Lebacher 
Sandsteine, dann fast nur über Melaphyr am Aussichtspunkt „Teufels- 
rutsch" vorüber durch schönen Wald bis zur Hasselmühle und 
zuletzt an Ackerfeld vorbei nach dem Dorfe. 

Vom Südwestausgange von Wendelsheim wandern wir nun 
im schönen Kriegsfelder Tal aufwärts und gelangen in etwa 
1 4 St. an einen rechts an unserer Strasse in der Nahe der Finken- 
mühle gelegenen Steinbruch im Melaphyr. Das anstehende Ge- 
stein ist durchgängig frisch glänzend, dicht und von blauschwarzer 
Farbe; es stellt ein, aber nur im Dünnschliff erkennbares Gemenge 
von Feldspat (Plagioklas), Augit, Olivin, Magneteisen und Apatit 
dar und wird hier, wie auch an andern Orten der Umgegend, 
z. B. bei Bechenheim und Nack für die Beschotterung der Strassen 
abgebaut; zum Hausbau eignet es sich nicht. 

Weiter talaufwärts befindet sich rechts der Strasse ein grösserer 
Steinbruch, der an der Basis graue, feinkörnige Sandsteinbänke 
mit Kalamitenresten zeigt. Auf diese folgt eine Zone dunkler 
Schiefer, in welchen Reste von Odontopteris obtusa, einem Farn, 
gefunden wurden. Es sind Lebacher Sandsteine, in denen dieser 
Bruch angelegt ist. Steigen wir nun westlich von dieser Lokalität 
am Talabhang hinauf, so kommen wir an einen kleineren Ausschluss, 
in dem unten die Lebacher Schichten anstehen- Darauf folgen die 
grobkörnigen, gelblich-weissen, manchmal von rotbraunen Streifen 
durchzogenen Sandsteine der Tholeyer Stufe. Hier kann man 
also den Übergang beider Stufen beobachten, und ausserdem zeigt 
sich noch die interessante Erscheinung, dass infolge von Ver- 
werfungen die Tholeyer Schichten dieses Aufschlusses in einem 
tieferen Niveau liegen als die Lebacher des ersteren Bruches. Von 
hier gehen wir über eine dünne Lehmdecke, die auf dem Rotliegenden 
liegt, in nordwestlicher Richtung weiter und gelangen in etwa 
l fr Stunde an grosse, zu beiden Seiten der Strasse Steinbocken- 
heim — Mörsfeld gelegene Steinbrüche. In denselben sehen wir senk- 
rechte Wände von mehr als 20 m Höhe, die das typische Lebacher 
Gestein zeigen, wie wir es an der Wendelsheini— Mörsfelder Strasse 
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getroffen haben, aber in viel schönerer Ausbildung. Die Brüche 
sind schon seit vielen Jahrhunderten im Betrieb, und die Sandsteine, 
die zuweilen Tongallen enthalten, liefern ein vorzügliches Bau- 
material. Öfters werden hier Platten mit gut erhaltenen Pflanzen- 
abdrücken gefunden, die meistens von Farnkräutern, z. B. von 
Alethopteris confepta, herrühren und manchmal noch deutliche 
Spuren einer ehemals vorhandenen Fruktifikation zeigen. Auch 
Stämme von Kalamiten kommen häufig vor, leider aber nur in 
Steinkernen, die noch teilweise von kohliger Rinde umgeben sind. 

Yon diesen Steinbockenheimer Steinbrüchen gehen wir nun 
in nordwestlicher Richtung stets über Lebacher Gestein, das 
meistens von einer dünnen Lehmdecke überlagert ist, am Wons- 
heimer Waldstück Korwinkel vorüber nach dem im Appelbachtal 
gelegenen Hole Iben. Hier bewundern wir die berühmte Kapelle, 
eine Perle frühgotischer Baukunst, und setzen alsdann unsern Weg 
in dem nach Norden gerichteten Teil des Tales fort. Überall 
treten hier am Gehänge die Lebacher Sandsteine zu tage, die kurz 
bevor sich der Weg der Biegung des Tales nach Nordwesten 
nähert, von Melaphyrmassen bedeckt werden. Nach kurzer Wande- 
rung durch dieses freundliche Wiesental am munteren Bach ent- 
lang, treffen wir auf die Strasse Wonsheim— Neu bamberg. Auf 
dieser marschieren wir im Tal weiter, zur Linken vom Bach, zur 
Rechten von Weinbergen begleitet, die an einem stattlichen Höhen- 
rücken, dem sogenannten Galgen- und Mühlberg angelegt sind, 
und gelangen in einer guten Viertelstunde nach Neubamberg, 
einer Station der Nebenbahn Sprendlingen— Fürfeld. Das Dorf 
liegt malerisch an einem von einer Burgruine gekrönten Bergkegel, 
der wie die übrigen Kuppen der Umgegend aus Porphyr besteht. 
Dieser ist hier das vorherrschende Eruptivgestein des Rotliegenden. 
Der Porphyr lässt sich von hier aus verfolgen nach Osten in dem 
bereits genannten Mühl- und Galgenberg bis zum Wingerts- und 
Martinsberg zwischen Siefersheim und Wonsheim, nach Südwesten 
im Scharrenberg bis zum Eichelberg bei Fürfeld, dem höchsten 
Berge von Rheinhessen (321 m ü. d. M.), und weiter nach Westen 
bis an die Nahe. Hier steigt das Gestein in der Gans, dem 
Rheingrafenstein, dem Rotenfels und dem Bergrücken, auf dem 
die Ebernburg, die Stammburg des Franz von Sickingen, steht, 
zu jenen stattlichen Höhen empor, welche diese Gegend (bei Münster 
am Stein) zu den schönsten Partien des Nahetals stempeln. Im 
Nordosten von Neubamberg haben die Wasser des Appelbachs 
im Laufe langer Zeiträume ein schluchtenartiges Tal in den Porphyr 
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bis Wöllstein eingeschnitten. Früher hielt man die Porphyrmassen 
unseres Gebietes für ältere Gebirgsstöcke, um die sich später die 
rotliegenden Schichten abgelagert hätten. Diese Ansicht ist jedoch 
gefallen, seitdem nachgewiesen ist 1 , dass sie Effusivdecken über den 
Schichten des Rotliegenden und jünger sind als unsere Melaphyre, 
von denen sie sich schon durch die Farbe leicht unterscheiden. 

Die Porphyre sind rötliche Gesteine, die au9 einer dichten 
Grundmasse bestehen , in der fleischrote bis weisse Feldspate 
(Orthoklas), Quarzkörner und ßlättchen von dunkelbraunem 
Magnesiaglimmer, liegen. Ihrer petrographischen Beschaffen- 
heit nach gehören diese Porphyre zu .den Quarzporphyren. Sie 
sind teils in unregelmässigen Platten, teils in sechsseitigen Säulen 
von 3 — 4 m Länge und 30—40 cm Dicke abgesondert, z. B. in 
den Aufschlüssen am Eichelberg bei Fürfeld und am Wonsheimer 
Wingertsberg. An der Oberfläche ist das Gestein gewöhnlich zu 
einer weissen, kaolinartigen Masse verwittert, in der Tiefe dagegen 
dicht und fest und eignet sich daher zu Bausteinen und seiner 
Grobkörnigkeit wegen sehr gut zu Pflastersteinen. Zu diesem 
Zweck hat man an verschiedenen Orten unseres Gebietes Stein- 
brüche angelegt, unter denen ein grosser Bruch in der Nähe von 
Neubamberg besonders zu erwähnen ist. Aus diesem stammen 
z. B. die Pflastersteine der kleinen Ochsengasse in Darmstadt. 
Der Versand dieser an Ort und Stelle zurecht gehauenen Steine 
geht nicht nur in die Umgegend, sondern auch den Rhein abwärts 
bis nach Holland und Norddeutschland. 

Vielfach sind die Porphyrkuppen von älteren tertiären Ge- 
bilden, wie Meeressand und Ton, umlagert, und »öfters findet man 
dort an dem Gestein, wo der Sand weithin weggespült ist, die 
grosse tertiäre Auster, Ostrea callifera, massenhaft angewachsen. 
So liegt z. B. eine starke Ostreenbank gleichsam als Mantel um 
den Porphyrkegel, an dem Neubamberg erbaut ist, und am Süd- 
abhang des Wonsheimer Wingertsberges sind -diese Bänke (hier 
Stinkfelsen genannt) ebenfalls gut zu beobachten. 

Die Betrachtungen über die rotliegende Formation in unserem 
Gebiet wollen wir mit einigen Worten über die Wasserführung 
in diesen Gesteinen beschliessen. Dort, wo in Rheinhessen das 
Rotliegende zu Tage tritt, lässt sich im allgemeinen Wasser leicht 
beschaffen. Zunächst sind die Sandsteine, wie z. B. bei Flonheim, 
die wasserführenden Schichten, aus welchen die Quellen austreten. 

1 Schopp, Das Kotliegende etc., 1. c. 18i)4. S. 12. 

2 
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Dann aber sind es die dem Rotliegenden eingeschalteten Melaphyre 
und Porphyre, aus denen das meiste Wasser kommt. Diese sind 
nämlich alle mehr oder weniger klüftig und nehmen deshalb das 
Wasser leicht auf. Die verhältnismässig stärksten Quellen kommen 
in den Tälern an solchen Stellen zum Vorschein, wo die genannten 
Eruptivgesteine die Letten und sandigen Tone des Rotliegenden 
berühren. So hat die Stadt Alzey die Brunnen ihrer Wasser- 
leitung in der Sohle eines schmalen Tales bei Oberwiesen (bayr. 
Pfalz) an der Grenze von Melaphyr und rotliegenden Letten 
angelegt 1 . 

III. Das Tertiär. 

Nach der Ablagerung des Rotliegenden und während des 
mesozoischen Zeitalters, in dem die ersten Säugetiere, Vögel, 
Knochenfische und Laubbäume auftraten, entstand eine ganze Reihe 
von Formationen, wie Zechstein, Trias, Jura und Kreide, von denen 
in Rheinhessen bis jetzt nichts gefunden wurde. Dies lässt sich 
so erklären: Entweder wurden diese hier überhaupt nicht abge- 
lagert, weil zur Zeit, als sie sich in anderen Gegenden bildeten, 
unser Gebiet über Wasser war, oder sie sind, wenn je vorhanden, 
nach und nach zerstört und weggespült worden. Jedenfalls kennt 
man hier aus den jüngeren Erdperioden nur Sedimente des Tertiärs, 
jenes Abschnitts der Neuzeit der Erde, in dem Palmen, Laub- 
hölzer und Säugetiere zu einer grossartigen Entfaltung gelangten. 
Sie bilden den grössten Teil des Bodens von Rheinhessen und 
haben von allen hier vorkommenden Ablagerungen von jeher das 
meiste Interesse bei den Geologen gefunden. Dies erklärt sich 
durch den grossen Reichtum an Fossilien, der sich in fast allen 
Tertiärschichten des Mainzer Beckens überhaupt zeigt. Ganze 
Berge bestehen aus den Schalen und Gehäusen von Muscheln und 
Schnecken, und auch die Skelettreste höherer Tiere, besonders 
von Säugetieren, sind in diesen Sedimenten gut erhalten geblieben. 
Wir erinnern nur an die Wirbeltierfauna von Weisenau bei Mainz, 
sowie an die berühmten Säugetierreste von Eppelsheim bei Alzey. 

Nach Sandberger und Lepsius unterscheidet man im Mainzer 
Becken von unten nach oben 7 Tertiärstufen, die folgendermassen 
benannt sind : 



1 Vergl. A. Steuer, Die Grundwasserverhültnisse in Rheinhessen and 
die Trinkwasserversorgung 1. c. S. 22 u. folg. 
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1. Meeressand, 

2. Septarien- oder Rupelton, 

3. Cyrenenmergel, 

4. Cerithienkalk, 

5. Corbiculakalk, 

6. Litorinellen- oder Hydrobienkalk, 

7. Dinotheriensande ( pliocäne Kiese, Sande und Tone). 

Sie werden durch das auf nächster Seite folgende von A. Steuer 
entworfene Profil dargestellt. 

Der Meeressand. 

Die unterste Schicht des Tertiärs im Mainzer Becken ist der 
Meeressand, der in der mittleren Oligocänzeit zur Ablagerung kam. 
Je nach den Gesteinen des Untergrundes, aus denen die brandenden 
Meereswogen diesen Sand schufen, wechselt seine Beschaffenheit 
von Ort zu Ort. Dort, wo die rotliegenden Sandsteine als solche vor- 
herrschen, zeigen sich gröbere und feinere Quarzsande, wie z.B. in den 
Gruben bei Flonheim. Sind dem Rotliegenden Melaphyre einge- 
schaltet, so ist der Sand zuweilen untermischt mit dunklen, eckigen 
und abgerollten Stückchen dieses Eruptivgesteins. (Sandkauten am 
linken Selzufer zwischen Alzey und Weinheim.) Kommen schliesslich 
in einer Gegend ausgedehnte Porphyrmassen vor, wie bei Eckels- 
heim, Wonsheim, Siefersheim, Wöllstein, Neubamberg, Fürfeld, Frei- 
laubersheim und Hackenheim, so besteht der Sand vornehmlich aus ab- 
gerollten, oberflächlich weiss verwitterten Porphyrstückchen. Häufig 
sind die Sandkörner durch Kalk zu festen Bänken und Knollen 
verfestigt, wie z. B. in den Gruben an der Trift und Wirtsmühle 
bei Weinheim. Öfters trifft man im Meeressand auch kugelförmige 
Gebilde, sog. Schwerspatknollen an, die aus feinen, durch Baryumsulfat 
fest miteinander verbundenen Sandkörnohen bestehen. (Gegend 
zwischen Neubamberg und Fürfeld sowie bei Kreuznach 1 .) Da der 
Meeressand, der gewöhnlich eine hellgelbe, tief-ockergelbe oder 
braune Farbe hat, vielfach zur Mörtelbereitung sowie zum Bestreueu 
von Gartenwegen verwendet wird, so ist er an vielen Orten unseres 
Gebietes bis auf das Liegende aufgeschlossen. An manchen dieser 
Stellen kann man noch deutliche Spuren einer starken Brandung 
des Tertiärmeeres und der vom Wasser bewegten Sande in den 



1 Delkeskami>, Beitrage zur Kenntnis der Westufer des Mainzer 
Beckens in Verh. des naturhist. Vereins der preuss. Rheinlande, Westfalens 
etc. 62. Jahrg. 1905. S. loa 

2* 
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Glättungen und Ausfurchungen der Gesteine des Untergrundes 
beobachten. Sehr schön sind diese Wirkungen der Wogen zu 
sehen in der grossen Sandkaute auf der linken Talseite der Selz 
oberhalb Alzey gegenüber der Rechenmühle, ferner in der Wöll- 
steiner Sandgrube und in Sandkauten bei Hackenheim; hier sind 
die Köpfe der Quarzporphyrsäulen geglättet und fast poliert. Diese 
Erscheinungen an den Untergrundgesteinen in der Südwestecke 
von Rheinhessen lassen vermuten, dass wir uns hier in einem 
Küstengebiet des einstigen Tertiärmeeres befinden, und in dieser 
Ansicht werden wir noch bestärkt, wenn wir unser Augenmerk 
etwas näher auf die im Meeressand vorkommenden Tierreste richten. 

Von der schon mehrmals erwähnten Kreisstadt Alzey gelangt 
man an verschiedenen Mühlen vorüber in etwa einer Stunde nach 
dem in der geologischen Literatur und bei den Paläontologen 
wohlbekannten Orte Weinheim. Seine Umgebung ist durch die 
ausserordentlich grosse Menge von fossilen Mollusken, deren etwa 
200 Arten hier gefunden wurden, berühmt. Dicht an der Strasse 
erhebt sich, der sog. Poppenmühle gegenüber, eine Melaphyrkuppe, 
und etwa 300 Schritte weiter westlich begegnen wir an der Wirts- 
mühle einem zweiten Hügel aus demselben Gestein, auf dem eine 
Villa steht, und der sich bis Weinheira erstreckt. Zwischen 
beiden Gipfeln befinden sich die bekannten, bis an die Alzeyer 
Strasse herabziehenden Meeressandablagerungen au der Wirtsmühle. 
In den grossen Aufschlüssen, die hier zur Gewinnung von Sand 
angelegt sind, folgt im allgemeinen von oben nach unten: 

1) eine durchschnittlich 40 cm dicke Lehmschicht; 

2) eine feste Felsbank, V2— 1 m dick, aus Muschelschalen 
und Gerollen bestehend; 

3) anstehender Meeressand mit Kalksteinbänken und vielen 
schönen Fossilien. 

Noch reicher aber an vortrefflich erhaltenen Versteinerungen 
ist die grosse Sandgrube, „Trift" genannt, die dicht bei Wein- 
heim am Wege nach Heimersheim liegt. Hier folgen sandige 
Schichten von verschiedener Mächtigkeit im Wechsel mit bläulichen 
Kalksteinbänken und bombenartigen Kalkknollen. Schopp 1 unter- 
scheidet auf Grund der hier in grossen Mengen auftretenden 
Mollusken reste von unten nach oben die Pectunculus-, Cerithien-, 
Trochus- und Pectenschicht. 



0 

1 Schopp, Der Meeressand etc.. I. c. 1888. S. 'Ml u. folg. 
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In den an beiden Lokalitäten vorkommenden Fossilien lernen 
wir die reiche Fülle von Lebewesen kennen, die einst das ältere 
Tertiärmeer bevölkerten. Weitaus am meisten finden wir hier die 
rundlichen Schalen von Pectunculus obovatus (Taf. I. Fig. 9), die 
durch ihre feste Struktur diese Muscheln ganz besonders zum 
Klippenbewohner befähigten. Zu vielen hunderten stecken die 
Schalen, zuweilen noch in geschlossenem Zustand, im Sande oder 
in den Kalkbänken, die sie oft fast allein bilden. Von anderen 
Muscheln kommen vor: Cytherea incrassata, drei Pectenarten, 
Teredo anguina(eine Bohrmuschel), die öfters im versteinerten Holz 
gefunden wird, sowie die besonders grossen Formen von Perna 
Sandbergeri und der bereits bei Neubamberg erwähnten Auster 
Ostrea callifera. Die Schalen der letzteren sind teils zu starken 
Felsbänken verkittet, teils dem Melaphyr angewachsen, fast genau 
so wie in der Zeit, als ihre Bewohner noch lebten. Weit mehr 
als 100 Arten von Schnecken haben ihre Gehäuse an der Trift 
und Wirtsmühle zurückgelassen. Von diesen erwähnen wir die 
schönen, langgestreckten und zugespitzten Formen verschiedener 
Cerithien, ferner Cypraea subexcisa (eine Porzellanschnecke), 
Tritonium foveolatum (Taf. I Fig. 3), Pleurotoma belgica (Taf. I 
Fig. 4) und schliesslich die grösste Schnecke im ganzen Mainzer 
Becken, die Natica crassatina, deren festes Gehäuse etwa die Grösse 
einer Faust erreicht. Die ungewöhnliche Dicke der Schalen, wie 
wir sie auch bei Pectunculus, Perna und anderen antreffen, lässt 
den Schluss zu, dass alle diese Tiere in der Umgebung der beiden 
genannten Melaphyrhügel einen besonders günstigen Wohnplatz 
gehabt haben, und dass ihnen hier durch die Brandung Nahrung 
in Hülle und Fülle zugeführt wurde 1 . Die übrigen Klassen der 
wirbellosen Tiere sind ziemlich spärlich vertreten. Man fand Reste 
von Krebsen, z. B. Baianus stellaris, von Stachelhäutern, Korallen 
usw. Von Wirbeltierresten fällt besonders die grosse Menge von 
Haifischzähnen auf, die mehreren Arten angehören. Vornehmlich 
6ind es die Zähne von Lamna cuapidata, (Taf. I Fig. 2) die an 
den verschiedenen Orten unseres Gebietes bald als Wolfszähne, 
bald als Vogel- und Otterzungen bezeichnet werden. Als besonders 
riesigen Hai, der bei Weinheim gelebt hat, kann man Carcharodon 
angustidens bezeichnen, denn seine Zähne haben eine Länge von 



1 Ähnlich waren wohl auch die Lebensbedingungen bei Waldbockel- 
heim, das nächst der Nahe zwischen Kreuznach und Kirn liegt und durch 
seine Meeressandfauna ebenfalls berühmt ist. 
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circa 8 cm und sind an der Basis etwa 4 cm breit. (Taf. I 
Fig. 1.) Dass aber nur Zähne und keine anderen Reste aller 
dieser Raubfische gefunden werden, erklärt sich daraus, dass der 
Hai ein knorpeliges Skelett besitzt, das der Verwesung ziemlich 
rasch anheimfällt, während der Schmelz seiner Zähne der Zerstörung 
widersteht. Von anderen Fischen kennt man Wirbel, Kopfknochen, 
Gehörsteine und Flossenstacheln. Von fossilen Säugetieren ist bis 
jetzt nur eine Art bei Weinheim bekannt geworden. Es ist dies 
das pflanzenfressende Meeressäugetier Halitherium Schinzi, von dem 
Rippen und andere Skeletteile gefunden wurden. Dieses Tier 
war den heute an den Küsten und Flussmündungen des Roten 
Meeres und Indischen Ozeans lebenden Seekühen oder Sirenen 
ähnlich. Das Vorkommen seiner Reste in unseren Sanden, sowie 
in denen von Flonheim 1 , Uffhofen, Wendelsheim, Fürfeld usw. ist 
von besonderem Interesse, weil dadurch die Vermutung, dass wir 
es im südwestlichen Teil von Rheinhessen mit einem Küstengebiet 
der mitteloligocänen Zeit zu tun haben, weiter gestützt wird. Wahr- 
scheinlich verlief hier die südwestliche Grenze des einstigen Meeres 
von Weinheim über Alzey, Flonheim, Wendelsheim, dann von hier 
weiter in WNW Richtung bis zur Nahe und diese aufwärts bis Kirn. 
Seine nördliche Grenze bildeten die südlichen Abhänge des Soon- 
waldes und Taunus mit vermutlich steil abfallenden Ufern. 

Im übrigen Gebiet von Rheinhessen kommt der Meeressand 
nur noch bei Hillesheim, Dorndürkheim und Lörzweiler vor. 

Der Septarien- oder Rupelton. 

Während der Mitteloligocänzeit entstanden in unserem Ge- 
biete nicht nur die MeeresBande, sondern das Meer lagerte hier 
auch einen feinen, tonigen Schlamm ab, der den Namen Septarien- 
oder Rupelton führt. Er ist ein zähes, mergelartiges Gebilde von 
meist graublauer Farbe und gleicht in petrographischer sowie 
paläontologischer Hinsicht dem norddeutschen mitteloligocänen 
Meereston, der z. B. in der Mark Brandenburg eine grosse Ver- 
breitung besitzt. Die Bezeichnung Septarienton rührt her von 
jenen eigentümlich geformten Kalkknolleu, Septarien genannt, die 
meist vereinzelt, neben den oft in schönen Rosetten vorkommenden 
Gipskristallen, sich darin finden. Der Rupelton besitzt eine weite 

1 In der Umgebung dieses Ortes wurde ein vollständiges gut erhaltenes 
Skelett dieser Sirene gefunden, das im Landesmuseum in Darmstadt auf- 
gestellt ist. Auf dessen reiche Schätze an Versteinerungen aus dem rhein- 
hessischen Tertiär sei hier besonders aufmerksam gemacht. 
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Verbreitung in Rheinhessen ; die Aufschlüsse in demselben sind 
aber hier viel seltener als die im Meeressand, da dieser eine 
grössere praktische Verwendung findet als jener. Ein grösserer 
Auf8chluss befindet sich bei Bodenheim, wo der Ton zur Zement- 
fabrikation ausgebeutet wird; die an anderen Orten unseres Ge- 
bietes angelegten Gruben dienen ausschliesslich zur Gewinnung 
des unter ihm liegenden Meeressandes. In diesen Gruben lässt 
sich zuweilen der Übergang der sandigen in die tonigen Schichten 
gut studieren. Besonders schön sieht man denselben in der etwa 
150 Schritte westlich vom Bahnhofe Flonheim angelegten grossen 
Sandgrube, ferner in den Aufschlüssen im Rotental bei Alzey, 
an der Neumühle bei Weinheim und bei Hackenheira. 

Der Septarienton besitzt eine rein marine Fauna; sie ist der 
des Meeressandes ähnlich, aber nicht so reich an Arten. Das 
Leitfossil ist eine Muschel, Leda Dehayesi Duch., die bis jetzt in 
Rheinhessen auf primärer Lagerstätte nur bei Nierstein gefunden 
wurde. Mehrere schöne Exemplare dieses Fossils, die von hier 
stammen, befinden sich im Landesmuseum in Darmstadt. Andere 
Fundorte im Mainzer Becken sind: Kreuznach a. d. Nahe, Offen- 
bach a. Main und Flörsheim a. Main, letzterer mit sehr reicher 
Septarientonfauna. Von allen Versteinerungen dieses Tones aber 
nennen wir besonders die Foraminiferen, die auch in unserem 
Gebiete bei Flonheim 1 sowie bei Wonsheim 2 und in seiner Um- 
gebung zahlreich gefunden wurden. 

Was sind Foraminiferen? Schlämmt man Rupelton, so kann 
man in dem Rückstand schon mit einer guten Lupe u. a. schnecken- 
hausartige, flaschenförmige, perlschnurartige, kugelige und knäuel- 
förmige Gehäuse unterscheiden. Bei stärkerer Vergrößerung, wie 
sie das Mikroskop liefert, erscheinen diese zierlichen Formen natür- 
lich in viel schärferen Umrissen sowie mit allen ihren Einzelheiten, 
und es zeigen sich meistens auf ihrer Oberfläche zahlreiche 
feinere oder gröbere Poren. Einen prächtigen Anblick gewähren 
die hier bunt durcheinander liegenden zarten Gebilde und lassen 

1 Vergl. Andreae, Über Meeressand und Septarienton in Mitteilg. der 
Kommission f. d. geol. Landesuntersuchung von Elsass-Lothr. Bd. I, Heft 2. 
Strassburg 1887. S. 83-92. 

3 Karl Stoltz, Beitrag zur Kenntnis des Septarientones von Wonsheim 
i. Rheinh. im Zentralblatt f. Min. etc., Jahrg. 1905, Nr. 21, S. 65G— 6<>1, und 
— , üntersuchg. des Septarientones vom Martinsberg bei Wonsheim im Notiz- 
blatt d. V. f. Erdkunde u. d. Gr. geol. Landesanstalt zu Darmstadt. IV. Folge, 
Heft 27. Darmstadt 1906. S. 49—53. 
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uns erkennen, wie mannigfaltig und grossartig die Natur auch im 
kleinen wirkt. Diese meist kalkigen Gehäuse bestehen entweder 
aus einer Kammer, oder sind aus mehreren durch Einschnürungen 
erzeugten und nach bestimmten Richtungen aneinander gereihten 
Kammern zusammengesetzt, deren Räume durch Löcher in den 
Scheidewänden mit einander in Verbindung stehen und deren letzte 
eine grössere Öffnung besitzt. Sie sind dereinst als schützende Hülle 
von der zarten Leibessubstanz höchst einfach organisierter Tierchen 
ausgeschieden worden, wie dies auch heute noch von gleichen im 
Meere lebenden Geschöpfen geschieht. Nach den genannten Poren 
hat man solchen Gebilden den Namen Foraminiferen d. h. Löcher- 
träger gegeben. Sie sind einzellige Wesen und gehören zum Typus 
der Protozoen oder Urtiere. Ihre Körpersubstanz, Sarkode genannt, 
ist körnchenreiches, pigmenthaltiges Protoplasma, das stets in 
rascher oder langsamer Kontraktion begriffen ist. Es sendet 
Pseudopodien d. h. Scheinfüsschen vom feinsten Strahl bis zu 
uetzartig verzweigten Ausläufern aus der grösseren Öffnung oder 
durch die Poren der Schalen. Diese Fortsätze dienen sowohl zur 
Bewegung als auch zur Aufnahme von Nahrung, die in Kieselalgen, 
Infusorien etc. besteht. Die Foraminiferen, die man wegen der 
Kammern ihrer Gehäuse auch Kammerlinge nennt, sind meistens 
marin und bewegen sich kriechend auf dem Boden des Meeres, 
oder werden flottierend an seiner Oberfläche angetroffen; zur letz- 
teren Gruppe gehören z. B. verschiedene Globigeriuenarten. (Taf. I, 
Fig. 10.) Die Schalen dieser und anderer im Meerwasser schwebenden 
Formen sinken nach dem Tode der Bewohner auf den Grund und 
bedingen hier eine fortdauernde Ablagerung, die unter dem Namen 
Globigerinenschlamm bekannt ist. In derselben Weise sanken auch 
die Schälchen der Globigerinen des einstigen Oligocänmeeres auf 
den Boden und beteiligten sich neben anderen Foraminiferenarten 
an der Bildung unserer Septarientonschichten. 

In der Grösse variieren die Kammerlinge sehr; so haben die 
runden Formen einen Durchmesser von Vio mm bis zu dem eines 
Fünfmarkstücks. Solch' starke Dimensionen kommen freilich heute 
nicht mehr vor; sie wurden nur von den in der Eocänzeit lebenden 
Nummuliten erreicht. Die Schalen einiger Arten dieses Geschlechtes 
finden sich in ungeheuerer Menge im unteren Grobkalk von Paris 
(vergl. S. 7), und wie gewaltig das Verbreitungsgebiet dieser 
Geschöpfe überhaupt war, geht aus Folgendem hervor: „In einer 
nur wenig unterbrochenen Zone und in grösster Gleichförmigkeit 1 *, 
schreibt Credner, „ziehen sich die Felsen, die lokal fast ausschliess- 
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lieh vod Nummulitenschalen aufgebaut sind, von Spanien und 
Marokko aus, länga der beiden Seiten des Mittelländischen Meeres, 
durch die ganzen Alpen und Karpathen, durch die Apennineu, 
Griechenland und die Türkei, durch Nordafrika, Aegypten und 
Kleinasien, durch Persien und Ostindien bis nach China, Java, 
Sumatra und den Philippinen, kurz von einem bis zum anderen 
äussersten Ende ,der alten Welt". Und auch schon in der Kreide- 
zeit haben die Foraminiferen wesentlich am Aufbau der Erdrinde 
mitgewirkt; wir erinnern nur an die Kreidefehen von Rügen und 
an der englischen Küste. Der berühmte Berliner Naturforscher 
Ehrenberg erkannte bereits im Jahre 1838 die auffallende Uber- 
einstimmung vieler lebender Foraminiferenarten mit solchen der 
Kreide und sprach von „ lebenden Kreidetierchen tt . 

Seit dieser Zeit sind unsere Kenntnisse über diese interes- 
santen Geschöpfe bedeutend bereichert worden durch grosse Expe- 
ditionen, die zur Erforschung der Meere besonders von den Eng- 
ländern in der Challenger-Expedition 1873 — 76 und den Deutschen 
in der der Gazelle in den Jahren 1874—76 unternommen wurden. 
Pflanzliche Reste siud ausser versteinertem Holz bis jetzt weder 
aus dem Meeressand noch aus dem Septarienton von Rheinhessen 
bekannt geworden. Trotzdem aber scheint eine reiche Flora, 
wenigstens während der Zeit, als der Septarienton abgelagert 
wurde, in unserer Gegend vorhanden gewesen zu sein. Dies 
schliessen wir daraus, dass damals am Südrande des Taunus ein 
üppiges Pflanzenleben herrschte, wie die im Rupelton bei Flörs- 
heim a. M. zahlreich gefundenen fossilen Pflanzenteile, meist Blatt- 
abdrücke, beweisen. In den Urwäldern jener Zeit grünten und 
blühten hier schon Bäume, die denen unserer heutigen Wälder 
verwandt waren. Eichen wechselten mit Buchen und Nadelhölzern, 
und in der feuchten Niederung machten Pappeln und Erlen sich 
den Platz streitig. Dazwischen mischten sich Baumformen , wie 
sie jetzt nur in wärmeren Zonen gedeihen. Riesige Mammut- 
bäume (Sequoia Sternbergi und Langsdorffi) , deren Verwandte 
heute in den Tälern Süd-Kaliforniens ihr Dasein fristen, wuchsen 
hier neben Lorbeer-, Kampfer- und Zimtbäumen, die in grosser 
Zahl vorhanden waren. Schlanke Eukalyptusbäume, deren heutige 
Vertreter in Australien die stattliche Höhe von 130 m erreichen, 
ragten stolz über alle anderen Bäume und Sträucher des mit 
dichtem Unterholz bewachsenen Urwaldes empor. Und auch 
Palmen sowie andere immergrüne Gewächse vervollständigten das 
Bild jenes tertiären Waldes, in dem alles von unten bis über die 
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höchsten Baumkronen hinweg mit Schling- und Rankengewächsen 
durchflochten war. Verwandte dieser Pflanzen wachsen heute in 
subtropischen Gegenden, z. B. in Süd-Japan und den südlichen 
Staaten von Nord-Amerika. Zur mitteloligocänen Zeit herrschte 
also im Mainzer Becken ein warmes Klima mit einem Jahresmittel 
von etwa 20° C. 

Damit nehmen wir Abschied von den ältesten Tertiärbildungen 
des Mainzer Beckens und wenden uns zu der nächst höheren 
Stufe dem 

Cyrenenmergel. 
Gegen das Ende der Mitteloligocänzeit veranlassen Hebungen 
und Senkungen des Bodens ein langsames Zurückweichen des 
Meeres im Süden und Norden von Deutschland; eine Folge davon 
ist die allmähliche Isolierung des Mainzer Beckens. Dadurch wird 
diesem immer weniger Meerwasser zugeführt, und es entsteht durch 
die einmündenden Flüsse hier nach und nach eine Mischung von 
salzigem und süssem Wasser, die den Namen „Brackwasser" führt. 
Auf dem Boden dieses Beckens entstehen nun Sedimente, die 
ebenso wie der Rupelton einen zähen Mergel darstellen, aber von 
hellerer Farbe sind als jener und keine marine, sondern brackige 
Ablagerungen mit Süsswasserbildungen darstellen. Letztere treten 
besonders im Verein mit dünnen Braun kohlenflözen auf, wie z. B. 
in einem Aufschluss nächst dem Bahnhof Ingelheim a. Rh. Diese 
auf den Septarienton folgende tertiäre Stufe des Mainzer Beckens 
führt den Namen Cyrenenmergel nach der in einigen Lagen häufig 
vorkommenden Muschel Cyrena semistriata (Taf. I Fig. 7). Ausser 
diesem Leitfossil findet man in gewissen Schichten noch viele 
andere Mollusken (Buccinum cassidaria, Taf. I Fig. 6, Cytherea 
incrassata, Taf. I Fig. 8, etc.), unter denen Brack- und Süsswasser- 
formen eine wesentliche Rolle spielen. Von den Schnecken mögen 
hier die verschiedenen Cerithienarten nebst ihren Varietäten angeführt 
werden. Es sind dies Cerithium plicatum, var. papillatum, var. Galeotti 
und var. intermedium, ferner 0. Lamarcki, C. abbreviatum und 
schliesslich C. margaritaceum. Das schlanke, kegelig turmförmige 
mit vielen Knötchen besetzte Gehäuse dieser Schnecke ist auf 
Taf. I, Fig. 5 dargestellt und gehört zu den schönsten Versteine- 
rungen des Mainzer Beckens. Als Fundorte dieses Fossils, sowie 
der meisten übrigen Versteinerungen dieser Letten nennen wir 
den Sommerberg bei Alzey, die Gegend bei Heimersheim, Sulz- 
heim, Sprendlingen, Niederingelheim (Gruben am Bahnhof), Nieder- 
olm und Hackenheim bei Kreuznach. 
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Der Cyrenenmergel hat in unserem Gebiet eine weite Ver- 
breitung, und in der Regel bestehen die Abhänge der Täler aus 
den Gebilden dieser tertiären Stufe; besonders gut lassen sich 
diese im Flussgebiet der Selz studieren, wo die Schichten durch die 
Anlage von Weinbergen aufgeschlossen sind. Die Letten werden 
besonders zur Fabrikation von Ziegeln und Backsteinen verwendet 
und zu diesem Zweck in grossen Gruben bei Nierstein, Niederolm, 
Niederingelheim, Sprendlingen und Wöllstein ausgebeutet. 

Für den Cyrenenmergel sind feinkörnige, etwas wasserhaltige, 
zuweilen zu Sandstein verkittete, tonige Sande charakteristisch, die 
unter dem Namen Schleichsande bekannt sind. Sie enthalten viele 
Versteinerungen, die auch im Meeressand vorkommen und werden 
deshalb auch obere Meeressande genannt. Die Beschaffenheit und 
Lagerung der Schleichsande lässt sich gut beobachten in der 
Gegend von Stadecken und Elsheim, die an der Nebenbahn Ingel- 
heim — Partenheim liegen. 

Sie treten hier als sehr feinkörnige, hellgraue und gelblich - 
graue Quarzsande mit vielen fein verteilten Tonteilchen und kleinen 
Kalkniereu auf. Diese sogenannten Elsheimer Meeressande ent- 
halten eine reiche Molluskenfauna, von der wir besonders die 
marinen Gattungen Perna, Pectunculus, Cytherea, Cardium, 
Trochus Chenopus und Natica nennen. In den Sandsteinen 
dieser Schleichsande findet man auch Pflanzenreste, die meistens 
aus Blattabdrücken bestehen. Diese stammen besonders von Zimt- 
und Kampferbäumen, aber auch solche von Eichen, Buchen, Erlen, 
Kastanien, Walnuss- und Feigenbäumen sind darunter. 

Aus diesem Vorkommen von Baumformen der warmen und 
gemässigten Zone hat man geschlossen, dass das Klima während 
der oberoligoeänen Zeit hier noch subtropisch war mit etwa 20° C. 
mittlerer Jahrestemperatur, wie einst im Mitteloligocän in der 
Gegend von Flörsheim a. M. oder überhaupt im Mainzer Becken. 
Heute beträgt diese Temperatur in Rheinhessen nur noch 9 — 10° C. 1 

Die Schleichsande sind in unserer Provinz ziemlich weit 
verbreitet und vielfach aufgeschlossen, da sie von Bächen leicht 
durchschnitten und in Ermangelung besseren Materials als Mauer- 
sand abgegraben werden. Ausser an den genannten Lokalitäten 
findet man sie noch bei Niederolm, Udenheim, Schornsheim, am 

1 Über Yegetationserscheinungen in Rheinhessen siehe E. Ihne, Phaeno- 
logische Karte des Frühlingseinzugs im Grossherzogtum Hessen, Darmstadt 
1905, und die Erläuterungen dazu in der Hess. Landwirtschaftl. Zeitschrift» 
Jahrg. 1!>05, Xr. 32. 
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Nordostabhang des Kloppbergs, bei Hessloch, Dienheim nächst 
Oppenheim und anderen Orten. Die bei letzterem Dorfe mit den 
Letten des Cyrenenmergels wechsellagernden gelblichen Schleich- 
sande waren in verschiedenen Jahren (1781, 1845, 1881 und 1887) 
die Ursache von verheerenden Bergrutscheu, denen die wertvollen 
Weinberge an den dortigen Abhängen zum Opfer fielen. Da 
nämlich die Schichten des Bergabhanges über Dienheim etwas 
nach Osten einfallen, so wird das besonders im Frühjahr oben 
auf dem Plateau eindringende Schnee- und Regenwasser in den 
Schleichsanden nach diesem Dorfe fortgeleitet. Dadurch werden 
die Lettenbänke feucht und plastisch und rutschen sowohl aufein- 
ander, als auch auf den lose eingeschalteten Sanden ab. — 

Damit sind wir am Ende unserer Betrachtungen über den 
Cyrenenmergel und kommen jetzt zu jenen Kalkablagerungen, die 
im Mainzer Becken mit der langsamen Umbildung des Brack- 
wassersees zum Süsswassersee während der nun folgenden Miocän- 
zeit entstanden sind. „Äusserlich*, schreibt Lepsius, „stehen diese 
als Cerithien-, Corbicula und Litorinellenkalke bezeichneten Stufen 
durch ihre vorherrschenden und mächtig entwickelten Kalkabsätze 
im Gegensatz zu den älteren Sand- und Tonschichten sowie zu 
den jüngeren Sand- und Lehmbildungen. Ihre Fauna nimmt 
entschiedener als im Cyrenenmergel den Charakter von brackischen 
und Süsswasser-Tieren an, und unterscheidet sich in ihrer Gesamt- 
heit weit schärfer von den Faunen gleichaltriger Bildungen anderer 
Gegenden Europas, als die der übrigen tertiären Stufen des 
Mainzer Beckens". 

Die unterste Abteilung dieser Kalke ist 

Der Cerithienkalk. 

Ungefähr in der Mitte zwischen Mainz und Worms thront 
auf einem mit Reben bepflanzten Höhenzug die schöne Ruine der 
einstigen Reichsveste Landskron. Malerisch liegt zu ihren Füssen 
die am Abhang unweit des Rheines terrassenartig erbaute Stadt 
Oppenheim, das römische Bauconica, überragt von einem der herr- 
lichsten Denkmäler gotischer Baukunst, der Katharinen -Kirche. 
Dieser Höhenzug besteht grösstenteils aus Cerithienkalk, der in 
Steinbrüchen auf der Höhe nahe der Ruine, sowie am nördlichen 
Ende der Stadt aufgeschlossen ist. Schon viele Jahrhunderte sind 
diese Brüche in Betrieb und haben dereinst Material geliefert zum 
Bau der Landskron, des Domes zu Mainz und wahrscheinlich auch 
zu dem der Katharinenkirche. In den unteren Brüchen sind die 
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Kalksteine, deren helle Wände im Sonnenschein weithin über den 
Rhein bis Darmstadt leuchten, in einer Länge von mehr als 1000 m 
und einer Höhe von 30—40 m freigelegt. Die Cerithienkalkstufe 
ist hier in ihren unteren und oberen Schichten entwickelt; die 
obersten 10 m können dem Horizont der sogenannten Corbicula- 
schichten zugerechnet werden, denn einzelne Bänke sind von dem 
Leitfossil dieser Stufe, Corbicula Faujasi, ganz erfüllt. Die Kalke, 
deren Lagerung durch Verwerfungen stark gestört ist, sind bald 
mehr, bald weniger deutlich geschichtet oder von massiger Struktur. 
Vielfach sind sie lose und zerfressen, und mitunter sind die ur- 
sprünglichen Hohlräume durch einen dichten, spröden Kalksinter 
ausgefüllt. Zuweilen sieht man Kalkspatkristalle in kleinen und 
grossen Drusen in dem Gestein, und zwischen den Kalkbänken 
finden sich mergelige Schichten eingeschaltet. Die Kalke sind 
reich an Versteinerungen, die mitunter in den Schichten massen- 
haft vorkommen. In der Literatur sind aber von Oppenheim 
nicht soviele Formen aufgeführt als von anderen Orten wie z. B. 
von Hochheim am Main, da die Steinbrüche seit langer Zeit nur 
noch sehr wenig abgebaut werden. 

Wir nennen von Schnecken: Cerithium plicatum var. pustu- 
latum, submargaritaceum und Rahti, Helix deflexa und Hydrobia 
acuta, welch* letztere zuweilen ganze Bänke erfüllt. Von Muscheln 
führen wir an Mytilus socialis und Faujasi, Modiola angusta, Ferna 
Sandbergeri und Pinna rugosa. In einzelnen Bänken kommen 
oft prächtige Platten vor, die mit dieser grossen perlmutter- 
glänzenden Pinna bedeckt sind. 

Der Cerithienkalk ist ferner gut zu beobachten am Kranz- 
berg bei Nierstein mit vielen Fossilien, am Kloppberg bei 
Dittelsheim , am Hospitalhof bei Hessloch , in einem schönen 
Steinbruch zwischen Ingelheim und Heidesheim , der früher 
für die Zementfabrikation ausgebeutet wurde , leider jetzt 
aber nicht mehr im Betrieb ist, und schliesslich bei Weisenau 
am Rhein. Am Südende dieser Vorstadt von Mainz befindet sich 
ein grosser der Mannheimer Zementfabrik gehöriger Bruch, der 
zur Herstellung von Zement in grossem Masstabe abgebaut wird. 
Er ist am Abhang des Hechtsheimer Kalkplateaus, das sich 
zwischen Weisenau und dem weiter südlich am Rhein gelegenen 
Dorfe Laubenheim erstreckt, unweit dieses Flusses in einer Länge 
von einigen hundert Metern und einer Höhe von zirka 40 Metern 
angelegt. Hier liegen die Verhältnisse bezüglich des Cerithien- 
kalkes ähnlich wie bei Oppenheim, und zuweilen ist auch die 
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untere Stufe dieses Kalkes, die Cerithiuni Rahti als Leitfossil hat, 
aufgeschlossen. Die auf den Cerithienkalk in diesem Aufschluss 
nach oben folgende Stufe ist 

Der Corbiculakalk. 

Beide Stufen gehen so sehr in einander über, dass es un- 
möglich ist, eine scharfe Grenze zwischen ihnen zu ziehen. In 
petrographischer Beziehung ist der Corbiculakalk dem Cerithien- 
kalk ähnlich, aber infolge des häutigeren Auftretens von mergeligen 
Lagen zwischen seinen Bänken ist bei ihm die Schichtung stärker 
ausgeprägt. Das Leitfossil dieser Stufe, die bereits bei den Oppen- 
heimer Kalken erwähnte Corbicula Faujasi Desh. sp. kommt hier 
schon in tieferen Corbiculaschichten und somit noch mit Cerithien 
vor; sie erfüllt zuweilen ganze Bänke und wittert in wohlerhal- 
tenen Exemplaren aus diesen heraus. Ausserdem sind diesen 
Schichten gewisse Hydrobien oder Litorinellenarten charakteristisch, 
die sich bisweilen zu Millionen darin anhäufen. Auch schön aus- 
gebildete Algen- und Phryganeenkalke finden wir in der Corbicula- 
stufe des Weisenauer Steinbruchs. Es sind dies Gebilde von porösem, 
schwammigem Aussehen, die dadurch entstanden sind, dass Algen 
sowie Röhrchen von Frühlingsfliegen (Phryganeen), die grösstenteils 
aus Hydrobiengehäusen gebildet waren, von Kalkkrusten überkleidet 
und mit einander versintert, zu lockeren Kalksteinen verbunden 
wurden. 

Von hier aus sinken die Corbiculakalke am Rhein her nach 
Norden rasch ab und erscheinen schon im nahen Mainz nicht mehr 
an der Oberfläche; sie wurden seinerzeit hier am Kästrich im 
Wasserwerk von Rautert unter den Litorinellenschichten erbohrt. 
Nordwestlich von Mainz treten sie wieder zutage und erreichen im 
Leniaberg die Höhe von 100 m über dem Rhein. Unweit des 
Forsthauses Leniaberg sind die Kalke in einigen Steinbrüchen gut 
aufgeschlossen, in welchen man Corbicula Faujasi, Hydrobia ventrosa 
und inflata, Dreissena (Congeria) Brardi, Helix girondica, Planorbis 
cornu etc. sammeln kann. Im übrigen Teil von Rheinhessen haben die 
Corbiculakalke eine weite Ausdehnung; so findet man sie bei Drais, 
Essenheim, am Wiesberg bei Gaubickelheim, am Kloppberg bei 
Dittelsheim und auf dem Plateau des Wartbergs bei Alzey, ferner 
bei Kettenheim, Eppelsheim, Hangen- Weisheim und Westhofen. 

Die Corbiculakalke gehen nach oben in die sog. Litorinellen- 
oder Hydrobienkalke über. In den Grenzschichten dieser Stufen 
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lag wohl jene reiche Wirbeltierfauna 1 , die im Jahre 1838 in 
Weisenau beim Fundamentausgraben eines Hauses gefunden wurde. 
Der Naturforscher H. v. Meyer, der dieselbe einige Jahre später 
beschrieb, sagt unter anderm darüber: „In ein paar Händen voll 
von diesen Trümmern sind Überreste aus den verschiedensten 
Teilen von fast allen Wirbeltieren enthalten". Er sammelte dort 
z. B. über 1100 Zähne von Krokodilen, mehr als 400 Eidechsen- 
wirbel sowie 530 Schlangen- und 120 Salamanderwirbel. In der 
Gegend von Weisenau muss es demnach zur Zeit der Ablagerung 
jener Kalke von Krokodilen sowie anderen Reptilien und Amphibien 
geradezu gewimmelt haben. 

Der Litorinellen- oder Hy drobien-Kalk und -Mergel. 

Diese Gebilde gehören geologisch zu den Süsswasserab- 
lagerungon, denn Meeresmuscheln und -Schnecken kommen nicht 
mehr darin vor. Gute Aufschlüsse in dieser Stufe sind nur in der 
Umgebung von Mainz und Wiesbaden vorhanden. In Mainz selbst 
gehören die Kalke und Mergel, die den höher gelegenen Stadtteil, 
den Kästrich, und den nördlich von ihm befindlichen, durch den 
Einschnitt des Zahlbachs getrennten Hartenberg zusammensetzen) 
zu den Litorinellenschichten. Sie sind seinerzeit bei den Fundamen- 
tierungsarbeiten der Mainzer Aktienbierbrauerei auf dem Kästrich 
mit vielon Wirbeltierresten freigelegt worden und können gelegent- 
lich bei Häuserbauten beobachtet werden. Einen sehr guten 
Aufschluss in dieser Stufe erhielt man bei dem Bau des Bahn- 
tunnels durch den Kästrich im Anfang der achtziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts. Die Schichten enthielten Milliarden von 
Hydrobien neben einigen eingeschwemmten Helixarten. Einzelne 
dünne Bänke bestanden ganz aus den Schalen von Cypris, einem 
kleinen Muschelkrebs des Süsswassers, dessen Verwandte heute 
massenhaft in den stehenden Gewässern unserer Gegenden vor- 
kommen. Auch eine grosse Mengo von Fischresten, darunter z. B. 
vollständige Skelette von Perca moguntina, wurden hier gefunden. 
Die auf der Höhe des Kästrichs anstehenden Hydrobienkalke hat 
man bei Bohrungen im Rheinbette bei Mainz gelegentlich der 
Erbauung der Strassenbrücke nach Kastel und der Eisenbahn- 
brücke nach Wiesbaden unter dem mehrere Meter mächtigen 
Kieslager des Stromes angetroffen, und nicht etwa Corbiculakalke, 
wie solche unter dem Kästrich im Niveau des Rheinspiegels 

1 Lepsius. Mainzer Becken, S. 129 und Böttger, I ber die Fauna der 
Corbiculaschichten. Paliiontologica 1877, Bd. 21, S. 18."j. 
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liegen. Die Hydrobienkalke sind also mit den unter ihnen lagern- 
den Schichten am Kästrich und Hartenberg nach der Rheinebene 
hin abgesunken 1 . 

Am besten sind diese Kalke und Mergel jetzt in Rheinhessen 
in den grossen Steinbrüchen der Budenheimer Kalkwerke aufge- 
schlossen, die etwa IV2 Stunde in westlicher Richtung von Mainz 
liegen. Hier sieht man sehr schön den Wechsel von Kalk- und 
Mergelablagerungen, die meistens gut geschichtet sind; die Kalk- 
bänke treten fast nur in den tieferen Lagen auf. 

Der Name Hydrobienkalk wurde dieser Abteiluug deshalb 
gegeben, weil die Gehäuse der Schneckengattung Hydrobia in so 
ausserordentlich grossen Mengen darin vorkommen, dass einzelne 
Schichten, wie bereits erwähnt, aus einer Anhäufung von Milliarden 
dieser Gehäuse bestehen. Diese sind nicht durch Kalkzement ver- 
bunden, sondern man kann sie mit den Fingern aus dem anstehenden 
Gestein herauskratzen. Besonders häufig ist darin auch die Muschel 
Dreissena Brardi, die sich dem Süsswasser angepaast hat. Sie ist 
eine nahe Verwandte der Art, die heute in den Kanälen bei 
Strassburg sehr häufig ist und dort durch Schiffe, an die sie sich 
unten ansetzt, eingeführt wurde. Ferner kommen in diesen 
Kalken und Mergeln ebenfalls häufig vor: Helix-, Clausilia-, Pupa-, 
Limnaeus- und Planorbisarten. Sämtliche Hydrobienkalkschichten 
werden zur Zementfabrikation in grossartigen Betrieben bei Buden- 
heim a. Rh. und am Hessler bei Wiesbaden abgebaut. 

In bezug auf die Wasserführung der bisher betrachteten 
Kalke, sei bemerkt, dass sie sowohl infolge ihrer Klüftigkeit, als 
auch wegen ihres lockeren und oft zelligen Gefüges viel Wasser 
aufnehmen können und dadurch einen der wichtigsten Wasser- 
horizonte des rheinhessischen Tertiärs büden 2 . Die mergeligen 
Abteilungen (Septarienton und Cyrenenmergel ) dagegen bedingen 
die Trinkwasserarmut der Provinz. 

Die Dinotheriensande. 
Die Wasserfläche des Mainzer Beckens hatte im Laufe der 
Miocänzeit immer mehr an Umfang abgenommen und war gegen 
das Ende derselben im Nordosten von Rheinhessen und am 
Taunusrande" zu einem kleinen See zusammengeschrumpft, in dem 
die erwähnten Hydrobienschichten abgelagert wurden. Dieser See 

1 Lepsius, Mainzer Becken etc., S. 136 u. folg. 

• A. Steuer, Die Entstehung des Grundwassers im hessischen Ried. 
1. c. S. 168 u. folg. 

3 
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ist schliesslich wohl ganz ausgetrocknet, und es entstanden dann 
in unserem Gebiete Sedimente, die der jüngsten Tertiärzeit oder 
dem Pliocän augehören. Sie wurden von Flüssen und kleinen 
Seen, die zeitweise hier entstanden, abgelagert und bestehen teils 
aus sandigen Bildungen mit nur untergeordneten Geröllschichten, 
teils aus reinen Quarzschottern mit sandigen Zwischenlagen. Ihre 
Mächtigkeit beträgt meistens nur einige Meter, und ein hoher 
Gehalt an Brauneisenstein ist für sie charakteristisch. 

Einen wesentlichen Bestandteil unter den Gerollen bilden 
die sogenannten Kieseloolithe Dies sind kleine, gerundete und 
stark geglättete Geschiebe, die aus vielen konzentrisch-schaligen, 
meist runden Körnern, Oolithe genannt, bestehen. Ihre Farbe ist 
braun, grau, schwarz und auch weiss. 

Diese Sande nebst ihren Gerollen sind in ganz Rheinhessen 
verbreitet. Wir finden sie im Süden in der Gegend zwischen Alzey, 
Eppelsheim, Westhofen und Worms und weiter nach Norden bis in 
die Gegend zwischen Bingen und Mainz. 

Was aber nun diese Ablagerungen besonders interessant macht, 
das sind die Wirbeltierreste, die sie enthalten. Durch solche sind 
die im Nordwesten von Eppelsheim vorkommenden Sande seiner- 
zeit weithin bekannt und berühmt geworden. Hier fanden in den 
dreissiger Jahren des vorigen Jahrhunderts die beiden Gelehrten 
Kaup und v. Klipstein unter anderen Skeletteilen auch den ganzen, 
wohlerhaltenen, fast 1 m langen Schädel von Dinotherium gigan- 
teum, einem gewaltigen Dickhäuter (Taf. II. Fig. 1. u. 2.) Dieses 
wertvolle Originalstück, von dem sich ein Gipsabguss im Landes- 
museum zu Darmstadt befindet, wurde von Kaup zu einem hohen 
Preise an das Britische Museum in London verkauft. Leider 
ging es auf dem Transport nach England in Trümmer. 

Das Dinotherium 2 oder Schreckenstier, nach dem unsere 
Sande den Namen Dinotheriensande erhalten haben, war den 
heutigen Elefanten ähnlich. Es besass aber keine Stosszähne 
im Oberkiefer, sondern deren zwei im Unterkiefer, die nach 
unten und hinten gekrümmt waren. Mit diesen sind etwa nur 
die Stosszähne vom Walross zu vergleichen, die aber im Ober- 
kiefer stehen. Darnach hielt man das Dinotherium auch anfäng- 

1 Vergl. Mordziol, Die Kieseloolithe in den unterpliocänen Dinotherien- 
sanden des Mainzer Beckens. Jahrbuch der Königl. Preuss. Geolog. Landes- 
anstalt 1907, Bd. XXVIII, Heft 1, S. 122 u. folg. 

8 <Wo 5 schrecklich. 
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lieh für ein Wassersäugetier; durch die Auffindung anderer 
Skeletteile ist aber seine Zugehörigkeit zu den Landsäugetieren 
sicher gestellt. 

In den sumpfigen Wäldern unseres Gebietes hausten zu jener 
Zeit noch andere Dickhäuter, wie durch die vornehmlich bei Eppels- 
heim aufgefundenen Fossilien dargetan wird. Als solche nennen 
wir Mastodon, Rhinoceros, Sus und Tapirus, von denen die drei 
ersten Gattungen durch mehrere Arten vertreten waren. Die 
Mastodonten 1 oder Zitzenzahntiere, so genannt wegen der zitzen- 
förmigen Erhöhungen der Backenzähne, waren mächtige Rüssel- 
tiere, die an Körpergrösse die jetzigen Elefanten übertrafen. M. 
longirostris besass vier Stosszähne, zwei schwachgebogene im Ober- 
kiefer und zwei kleinere im Unterkiefer, die gerade nach vorn mit 
etwas Neigung nach unten hervortraten. Im naturhistorischeu 
Museum zu Mainz befindet sich ein prächtiger Unterkiefer mit 
Stosszähnen eines solchen Tieres, der aus dem Dinotheriensand 
von Bermersheim bei Alzey stammt 2 . 

Aus fast allen Erdteilen kennt man jetzt Mastodonten in 
verschiedenen Arten. Yon besonders grossen Dimensionen war 
Mastodon giganteus. Seine Reste wurden im Diluvium Nordamerikas 
zuerst 1705 am Hudsonflusse bei New- York, 1739 am Ohio unter- 
halb Cincinnati und auch später noch an anderen Orten Amerikas 
gefunden. Nach dem letzteren Flusse nannte man dieses Geschöpf 
Ohiotier. Ein Skelett desselben ist im Landesmuseum zu Darmstadt 
aufgestellt und Fig. 3 der Tafel II zeigt ein solches im Bild. 

Mastodonknochen hielt man früher (im 17. Jahrh.) allgemein 
für die Knochen von menschlichen Riesen. 

Von den anderen Säugetieren 3 , die es zur plioeänen Zeit in 
unserer Gegend gab, wollen wir hier nur noch einige hervorheben. 

Als Raubtier nennen wir besonders den furchtbaren Machai- 
rodus cultridens, der dem Geschlechte der Katzen angehörte und 
etwas grösser war als der heutige Panther. An Furchtbarkeit muss 
er die jetzigen Löwen und Tiger weit übertroffen haben, denn er 
besass im Oberkiefer scharfe Eckzähne, die wie zwei Dolche von 
je 12 cm Länge bei geschlossenem Maule über das Kinn hinab- 
reichten. Man vermutet, dass dieser gefährliche Räuber besonders 
Dickhäuter (Schweine etc.) zur Beute wählte. 

1 fiaifTÜ; Brust, Zitze: SSoü; Zahn. 

■ Er wurde vor mehreren Jahren von Dr. \V. v. Reichenau (Main/) 
ausgegraben und präpariert. 

• Lepsius, Mainzer Becken etc., S. 153 u. folg. 

3* 
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Auch ein pferdeähnliches Tier, da9 Hippotherium gracile, weidete 
damals auf den üppigen Grasflächen unseres Gebietes in grossen 
Herden, wie die vielen bei Eppelsheim gefundenen Knochen be- 
weisen. An und in den Flüssen und Seen lebten Biber und 
Krokodile; in den nahen Wäldern gab es hirachartige Geschöpfe, 
denen der Vielfrass (Gulo diaphorus) nachstellte, wie sein heutiger 
Verwandter dem Renntier. Auf den Bäumen kletterten menschen- 
ähnliche Affen (Dryopithecus Fontani) herum, die den jetzt in 
Ostindien lebenden Gibbons nahe standen. 

Damit verlassen wir die berühmte Eppelsheimer Fauna und 
erwähnen noch, dass pflanzliche Reste bis jetzt nur aus den 
Dinotheriensanden von Laubenheim bei Mainz bekannt geworden 
sind. 

DieDinotheriensande werden nach den in ihnen vorkommenden 
Wirbeltierresten und Kieseloolithen zum Unterpliocän des Mainzer 
Beckens gerechnet. 

IU. Das DiluDium und fllluDium. 

Die im letzten Abschnitte beschriebenen plioeäuen Ablagerungen 
bilden den Schluss des Tertiärs im Mainzer Becken. Auf sie folgen 
nun die diluvialen Gebilde. Schon gegen das Ende der Tertiär- 
zeit, aber noch mehr während der darauffolgenden Diluvialperiode 
wurde Rheinhessen durch tektonische Vorgänge (Brüche, Verwer- 
fungen etc.) sowie durch die erodierende Wirkung des fliessenden 
Wassers nach und nach zu jenem wechaelvollen Hügelland heraus- 
gearbeitet, wie wir es heute vor uns sehen. Die stärkste Absenkung 
des Gebietes erfolgte nach Norden zu gegen den Rhein. 

Mit der Diluvialzeit brach, wie bekannt, über Europa allmählich 
jene furchtbare Kälteperiode herein, die man mit dem Namen Eis- 
zeit bezeichnet hat (vergl. Geol. Bilder I. Teil, S 19). Von der 
Eisbedeckung blieb ausser anderen Gegenden auch das Mainzer 
Becken und damit unser Gebiet verschont. Hier äusserte sich 
der grosse Feuchtigkeitsgehalt der Atmosphäre in starken Nieder- 
schlägen, vornehmlich in grossen Schneemassen, die während der 
wärmeren Jahreszeit grösstenteils abschmolzen. Dadurch erklärt 
es sich, dass sowohl der Rhein als auch die Gewässer, die uns 
heute in Rheinhessen als grössere und kleinere Bäche erscheinen, 
damals gewaltige Wassermassen führten, besonders im Frühjahr. 
Selbstverständlich war auch der Transport von Gesteinsmaterial, als 
Schotter, Kiese, Sande etc. durch die Wasserläufe jener Zeit ganz 
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bedeutend, und wir finden sie an vielen Orten unseres Gebietes 
abgelagert. 

Die ältesten dieser FluBsgebilde kennen wir bis jetzt im 
Westen und Nordosten unserer Provinz, wo sie zumeist auf den 
Höhen ausgebreitet sind. In ersterer Gegend sind es die Fluss- 
absätze der Nahe, der Alsenz sowie des Appel- und Wiesbachs 1 . 
Die ältesten Ablagerungen der Nahe, die neben Eruptiv- und 
Sedimentgebilden des Rotlicgenden, vornehmlich aus Hunsrückge- 
st einen bestehen, nehmen im westlichen Rheinhessen den grössten 
Kaum ein. Sie liegen am Hofgut Rheingrafenstein b. Kreuznach 
240 m, auf dem Galgenberg bei Hackenheim 198 m und auf den 
beiden bei Planig gelegenen Hügeln Bosenberg und Weilenberg 
225 m und 175 m hoch. 

Die ältesten Schotter des Appelbachs, der an der Westseite 
des Donnersbergs entspringt, werden der Hauptmasse nach aus 
den Gerollen mehrerer Quarzarten gebildet, zwischen denen Donners- 
bergporphyre, Tertiärquarzite und Schwerspatkugeln vorkommen. 
Besonders schön aufgeschlossen sind diese Ablagerungen in der 
grossen Meeressandgrube, die südlich von Neubamberg hart am 
Wege nach Iben liegt; ausserdem finden wir sie auf dem Focken- 
feld nördlich von Iben in einer Höhe von 234 m, auf dem Höhen- 
zug südlich Volxheim 217 m hoch usw. 

Der Wiesbach hat seine ältesten Gerolle auf einer Reihe von 
Hügeln abgesetzt, die sich auf seinem linken Ufer von Wendels- 
heim bis Sprendlingen hinziehen und sich in Höhen von 224 bis 
153 m bewegen. Sie bestehen aus dem verschiedenartigsten Material; 
am häufigsten sind weisse Quarze neben Geschieben von Kiesel- 
schiefer, Karneol, Jaspis, Achat, Amethyst etc. 

Heute liegen die Betten der erwähnten Wasserläufe viel 
niedriger als in der altdiluvialen Zeit. Sie haben in dem Masse, 
als sie ihre Täler in das Gelände einschnitten, das mitgeführte 
Material an den Talgehängen und -bödeu terrassenförmig abgelagert, 
das die mittel- und jungdiluvialen Gebilde dieser Gewässer darstellt. 

Im Nordosten von Rheinhessen bestehen die ältesten Ab- 
lagerungen aus Rheinschottern, die in den höchstgelegenen Fluss- 
terrassen auf dem Plateau bei Finthen in der Nähe von Mainz 
zuerst von A. Steuer erkannt wurden 2 . Sie sind mit jenen der 
Nahe, Alsenz, des Appel- und Wiesbachs gleichalterig. 

1 Vergl. Schopp, Beiträge zur Kenntnis der diluvialen Flussschotter 
im westlichen Rheinhessen. 1. c. 1903. 

* A. Steuer, Bodenwasser und Diluvialablagerungen etc. 1. c. S. 76. 
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Diluvialen Gebilden von etwas jüngerem Alter als die 
genannten Rheinschotter begegnen wir in Rheinhessen in den 
Mosbacher Sanden. Diese sind nach Mosbach bei Biebrich be- 
nannt und nahe bei dem ersteren Orte an der Strasse nach 
Wiesbaden in grossen Gruben aufgeschlossen. Sie stellen eine 
Mischung von Rhein- und Mainmaterial dar und sind durch ihre 
reiche Fauna berühmt 1 . Im Steinbruch der Zementfabrik Weisenau 
lassen sie sich ebenfalls beobachten; sie liegen hier auf den 
Corbiculakalken und sind ihrerseits von Löss und sandig-lehmigem 
Boden bedeckt (Kulturschicht mit Resten von römischen Ziegeln, 
„terra sigillata" etc.). Einen schönen Aufschluss 2 in den Mosbacher 
Sanden zeigt die Grube westlich der Strasse Hochheim-Herrnsheim 
gegenüber dem grossen Friedhof von Worms. Hier werden sie von 
den stark rotgefärbten Kiesen der Pfrimm bedeckt, die 1 — 1,50 m. 
mächtig sind. Auf letzteren lagert eine 3 — 4 m dicke Löss- 
schicht. 

Diluviale Rheinablagerungen, die jünger sind als die Mos- 
bacher Sande, kommen z. B. zwischen Budenheim und Heides- 
heim nächst der Haltestelle Uhlerborn vor. 

Waren die bisher betrachteten Schotter, Kiese und Sande 
reine Flussablagerungen, so begegnen wir nun im Löss und Flug- 
sand (Geol. Bilder I. Teil Seite 21 und 22) jenen Gebilden der 
jüngeren Diluvialzeit, die dem Winde ihre Entstehung verdanken. 
Der Löss bedeckt sowohl teilweise die Flussterrassen, als auch 
weite Flächen der Plateaus in unserem Gebiete. Seine Mächtig- 
keit ist im allgemeinen am grössten im Osten und Norden nach 
dem Rheine zu. Starke Lössbedeckungen treffen wir z. B. bei 
Guntersblum, Ludwigshöhe und Nierstein. Flugsandflächen finden 
sich z. B. in der Gegend zwischen Mainz und Ingelheim, wo sie 
zum Teil mit Kiefernwald bewachsen sind. 

Bezüglich der Waldungen von Rheinhessen sei kurz bemerkt, 
dass sie nur einen sehr kleinen Teil der Gesamtoberfläche be- 
decken (im Jahre 1905 etwa 4,5%); sie befinden sich hauptsäch- 
lich in der Südwestecke der Provinz. 

Im Gegensatz zu den Diluvialgebilden sind die Ablagerungen 
des Alluviums in Rheinhessen wie überall der Hauptsache nach 

1 Lepsius, Mainzer Becken, S. 163, und W. v. Reichenau, Beiträge zur 
näheren Kenntnis der Carnivorcn aus den Sanden von Mauer und Mosbach. 
Abhdlg. d. Grossh. hess. geol. Landesanstalt, Bd. IV, Heft 2, 1906. 

» A. Steuer, Bodenwasser und Diluvialablagerungen etc. 1. c. S. 77. 
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an die heutigen Flua8- und Bachläufe gebunden. Es gehören 
hierher die noch jetzt in Bildung begriffenen Absätze von Gerollen, 
Kies, Sand, Lehm, Schlick etc. innerhalb des Überschwemmungs- 
gebietes der Gewässer. 

Wir sind am Ende unserer Schilderung der geologischen 
Verhältnisse Rheinhessens. Wechselvoll im Werden und Vergehen 
und reich an interessanten Erscheinungen waren die entrollten Bilder. 
"Wir sahen die salzigen Fluten des Oligocänmeeres in die weite 
Erdspalte zwischen Basel und Mainz einströmen und hier die 
ältesten Sedimente des sog. Mainzer Beckens bilden. Wir sahen, 
wie sich aus diesem Meere im Laufe der Zeit erst ein Brack- 
wasserbecken mit mergeligen Absätzen und dann ein Süsswasser- 
see mit kalkigen Gebilden entwickelte, und wie diese Wasser- 
fläche mehr und mehr an Umfang abnahm, bis schliesslich ein 
kleiner See übrig blieb, der endlich austrocknete. Wir sahen, 
wie gewaltige Wassermassen der Diluvial- resp. Eiszeit in das 
Antlitz unserer Gegend tiefe Furchen einzeichneten, und wie 
schliesslich Talabhänge und grosse Flächen mit Löss überdeckt 
wurden, dem Rheinhessen hauptsächlich seinen unerschöpflich 
fruchtbaren Boden verdankt. Mit der nun folgenden Alluvialzeit 
treten wir in die Gegenwart ein. 
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Erklärung der Tafeln, 

Tafel I. 

(Fig. 1—9 in natürlicher Grösse nach Yoltz, Geologische Bilder aus dem 

Mainzer Becken. Mainz 1852.) 

1. Zahn von Carcharodon angustidens Ag. 

2. Zahn von Lamna cuspidata Ag. 

3. Tritonium foveolatum Sandb. 

4. Pleurotoma belgica üoldf. 

5. Oerithium rnargaritaceum BrougD. 

* \ Buccinum cassidaria Bronn, 
ba. ) 

7. Cyrena semistriata Desh..- 

8. Cytherea incrassafaV^orö'ap. var. lunulata. 

9. Pectunculus obovatus i.am. 

10. Globigerina bulloides d'Orb. (nach Brady, Foraminiferen 
der Challenger-Expedition.) Diese Fig. zeigt das stark 
vergrößerte Gehäuse mit den Stacheln, die leicht abbrechen. 
An diesen läuft das aus den Poren der Schalenoberfläche 
dringende Protoplasma entlang bis zu den Spitzen und 
nimmt hier die ihm begegnende Nahrung auf. 

Tafel IL 

1. Schädel von Dinotherjum giganteum Kaup. (von oben) 

2. Derselbe von der Seite. 

3. Mastodon giganteus (americanus) Cuv. 
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Beilage zum 3ahresbericht des Grossherzoglidien faudurig-Georgs- 
Gymnasiums und der Uorichule der beiden Gymnasien zu Darmstadt. 

Ostern 1910. 



Geologische Bilder 



aus 



dem Grossherzogtum 5essen 



(Dritter Teil: Oberhessen) 

Don 

Prof. Dr. Karl 5tolfc, 

Grossherzoglidiem Oberlehrer. 



[Dil 3 Abbildungen. 
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Der vorliegende dritte Teil, der die Provinz Oberhessen 
behandelt, bildet den Schluss der „Geologischen Bilder" aus dem 
Grossherzogtum Hessen. 

Zu ganz besonderem Danke bin ich Herrn Bergrat 
Dr. Schottler in Darmstadt verpflichtet, der mich durch Mit- 
teilung von Beobachtungen, besonders über Basaltgänge im Ober- 
wald des Yogelsbergs, mit deren Bearbeitung er gegenwärtig be- 
schäftigt ist, in liebenswürdiger Weise unterstützt hat. Ausserdem 
gestattete er mir den Nachdruck von zwei Abbildungen, wozu 
mir die Direktion der Grossh. Hessischen Geologischen Landes- 
anstalt ein Klischee in dankenswerter Bereitwilligkeit überlassen 
hat. Herrn Prof. Dr. Klemm in Darmstadt danke ich bestens für 
die Überlassung der von ihm aufgenommenen Photographie des 
Bilsteins bei Lauterbach zur Herstellung unserer Abbildung auf 
Seite 36. 

Darmstadt, im M.ärz 1010. 

Dr. Stolt*. 
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I. übcrbll*. 

Hessens Höhn, Hessens Höhn, 
Zwischen Taunus und der Rhön, 
Wo die frischen Wasserquellen 
Zwiefach senden ihre Wellen 
Nach der Weser und dem Rhein! 

(F. L. Weidig.) 

Wer von Süden her Oberhessen besucht, indem er mit der 
Main-Weser-Bahn von Frankfurt a. M. in nördlicher Richtung fährt, 
kommt zunächst durch eine flachhügelige, fruchtbare Gegend, die 
Wetterau. Hierauf durchschneidet er zwischen Butzbach und 
Langgöns bei 229 m Meereshöhe in einem vom Taunus zum 
Vogelsberg streichenden Höhenzuge die Wasserscheide zwischen 
Main und Lahn und gelangt dann in eine Talweitung des letzteren 
Flusses, in das sog. Giessener Becken. Bei klarem Wetter sieht 
man auf dieser Fahrt, die nur bei Friedberg, Bad-Nauheim und 
Butzbach landschaftliche Schönheiten bietet, zur Linken den nach 
-der Wetterau steil abfallenden Taunus und zur Rechten in duftiger 
Ferne die Höhen des Vogelsbergs. In der Nähe von Vilbel, einer 
der ersten grösseren Stationen hinter Frankfurt, erscheinen rechts 
die niedrigen Höhen des rotliegenden Sandsteins und weiter bei 
Gross-Karben auf derselben Seite die hellen Wände der in tertiärem 
Kalkstein angelegten Brüche. Bei der früheren Reichsstadt Fried- 
berg mit ihrer malerisch auf einem Basaltfelsen gelegenen Burg 
erblickt man in westlicher Richtung die Höhe des Wintersteins, 
-der wie der ganze Taunus aus devonischen Gesteinen besteht. 
Bald hinter dem nahe gelegenen Bad- Nauheim, am Ostabhange 
•des Johannisbergs, taucht rechts die auf einer Basaltkuppe stehende 
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herrliche Münzenberger Burgruine, das sog. Wetterauer Tintenfasy, 
in der Ferne auf, und weiter geht die Fahrt nach Butzbach,, 
das nicht weit vom Fusse des aus Devonschichten gebildeten 
Hausberges liegt. Von hier gelangen wir bald nach Giessen, 
vorher mit Ausblicken rechts auf den basaltischen Rücken des 
Schiffenbergs mit noch gut erhaltenen Elostergebäuden und link» 
in nordwestlicher Richtung auf die von Ruinen gekrönten Basalt- 
kegel Gleiberg und Vetzberg. Damit haben wir den am weitesten 
nach Westen gelegenen Teil des Yogelsbergs mit seinen Vorposten 
erreicht und wollen nun diese grosse Basaltmässe auf den Strecken 
Giessen -Alsfeld-Lauterbach und Lauterbach-Stockheim an uns 
vorüberziehen lassen. 

Wir fahren mit der Bahn zunächst durch das schöne Busecker 
Tal (Tal der Wieseck), dann an dem altertümlichen Städtchen 
Grünberg vorüber und biegen hinter der Station Merlau in den 
nördlich gerichteten Teil des Ohratals ein, das wir bei Nieder- 
gemünden wieder verlassen. Von hier ab kommen wir bis Alsfeld 
annähernd an der nördlichen und dann bis Lauterbach an der 
nordöstlichen Grenze des Vogelsbergs vorbei, der sich in diesen 
Gegenden allmählich nach dem BuntsandsteiDgebiet des hessischen 
Berglandes abdacht. Bei Lauterbach, das lieblich im Tale der 
Lauter liegt, berühren wir eine Senke im Buntsandstein, den sog. 
Maar-Fuldaer Graben, und fahren dann in fast südlicher Richtung 
wieder durch das Basaltgebiet. Hinter Grebenhain gelangen wir 
in das Bereich des Oberwaldes, überschreiten bei Hartmannshain 
die Wasserscheide zwischen Weser und Rhein und erreichen 
bald zwischen Oberseemen und Gedern die landschaftlich schönste 
Partie der ganzen Linie. An dieser Strecke windet sich nämlich 
die Bahn in einer weit ausgreifenden Schleife an den Basaltbergen 
in ein Seitental der Nidder hinab mit reizenden Ausblicken auf 
das freundliche Städtchen Gedern und seine Umgebung. Bei dem 
durch die Buderus'sche Eisengiesserei weitbekannten Hirzenhain 
kommen wir in das Tal der Nidder selbst, verlassen dann etwa 
bei Ortenberg, das am Südabhang einer ins Niddertal vor- 
springenden Basaltkuppe anmutig gelegen ist, den Vogelsberg und 
gelangen nun durch ein Gebiet von Buntsandstein, Zecbstein und 
Rotliegendem nach Stockheim. Von hier erreichen wir entweder 
über Heldenbergen-Vilbel oder über Gelnhausen-Hanau unseren 
Ausgangspunkt Frankfurt a. M. Auf dieser Rundfahrt haben wir 
flüchtig die wichtigsten Gebirgsarten kennen gelernt, die in Ober- 
hessen vorkommen und werden dadurch zur Frage geführt: 
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Welche geologischen Ereignisse haben sich im Laufe der Erd- 
geschichte hier abgespielt? 

Wie es in der grauen Urzeit der Erde in unserem Gebiete aussah, 
wissen wir nicht, und aus den ersten Abschnitten des Altertums, dem 
Cambrium und Silur, sind keinerlei Zeugen vorhanden, die una auch 
nur irgend einen Fingerzeig geben könnten, ob damals Oberhessen 
vom Meere bedeckt war oder trocken lag. In der nun folgenden Devon- 
zeit aber war es zweifellos vom Meere überflutet, wie durch die an 
den bereits erwähnten Orten vorkommenden devonischen Sedimente 
(Grauwacken, Kalke, Schiefer etc.) bewiesen wird. Eruptivgesteine 
aus dieser Periode, als Diabas und Diaba6tuff (Schalstein), wie 
sie im angrenzenden hessischen Hinterland und im Dülenburgischen 
in weiter Verbreitung vorkommen, hat man in unserem Gebiete 
bisher noch nicht beobachtet. Vom Carbon tritt nur die untere 
Abteilung, der Kulm, bei Giessen zutage, während das durch 
seine Steinkohlenlager so wichtige Oberkarbon nur einmal in 
dünnen Flözchen im Altenstädter Steinbruch erbohrt wurde. Im 
ersten Abschnitt der Permzeit kamen in flachen Meeresteilen die 
Schichten des Rotliegenden zur Ablagerung, das wir im Süden 
unseres Gebietes zwischen Main und Vogelsberg antreffen; gleich- 
zeitig erwachte aber auch die vulkanische Tätigkeit, und es 
entstanden die Melaphyre, deren Reste nur noch vereinzelt 
vorkommen. Im nächsten Abschnitt des Perms wurde der grösste 
Teil von Nord- und Mitteldeutschland und auch Oberhessen von 
einem von Norden hereinbrechenden tieferen Meere bedeckt, in 
dem jene kalkig-tonigen, dolomitischen, Gips und Steinsalz führenden 
Sedimente nebst Konglomeraten entstanden, die den Namen 
Zechstein führen. Dieser streicht nur noch als schmaler Streifen 
am Südwestrande des Vogelsbergs aus. Die im deutschen Zechstein 
vorkommenden grossen Salz- und Gipslager lassen die Vermutung 
entstehen, dass sich gegen das Ende der Permzeit ein heisses 
Klima herausgebildet hatte, das auch noch in der nächstfolgenden 
Buntsandsteinzeit andauerte. 

Während seiner Herrschaft ist nach der Meinung verschiede- 
ner Geologen der Buntsandstein unter ähnlichen Bedingungen 
gebildet worden, wie sie heute in den afrikanischen und asia- 
tischen Wüstengegenden bestehen. Entgegen dieser Ansicht wird 
von anderer Seite angenommen, dass er in einem flachen Watten- 
meere abgesetzt worden sei. Er kommt in Oberhessen unter dem 
Vogelsberg und noch grösstenteils an dessen Rande vor. 
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Am Ende der Buntsandsteinzeit traten auch in unserem Gebiete 
Senkungen ies Bodens ein, und es erfolgte wieder eine Ueberflutung 
durch das Meer, in dem eine Folge von kalkigen, dolomitischen 
und mergeligen Schichten, der Muschelkalk, abgelagert wurde. 
Mit der Zeit änderten sich die Niveauverhältnisse dieses Meeres; 
hier und dort tauchten Ländermassen aus ihm hervor, und ein 
grosser Teil Deutschlands wurde dadurch in flache, mit BuchteD, 
Seen und Sümpfen bedeckte Niederungen verwandelt. Es bildeten 
sich hier nun Ablagerungen, die au» bunten Letten mit Gips- 
stöcken, aus Sandsteinen sowie Kalksteinen und tonigen Kohlen 
bestehen und unter dem Namen Keuper bekannt sind. Dieser 
bildet das letzte Glied der Trias und ist viel mannigfaltiger 
gestaltet als die beiden anderec Gegen Schluss der Keuper - 
zeit, in der manche Geologen eine Festlandsperiode erblicken, 
fanden auch in unserem Lande wiederum Bodensenkungen statt, 
die in der nun folgenden Periode derartig zunahmen, dass sich 
nach und nach ein verhältnismässig tiefes Meer vermutlich über 
ganz Deutschland ausbreitete. Darin kam eine vorherrschend 
kalkige oder tonig-kalkige Schichtenfolge zur Ablagerung, die 
man Juraformation genannt hat, und die besonders in Württemberg 
und Bayern mächtig zur Entwickelung gekommen ist. Dass 
Muschelkalk, Keuper und Jura auch in Oberhessen zur Ausbildung 
gelangten, beweisen die Reste dieser Gesteine, die bei Angersbach, 
das nicht weit von Lauterbach im Maar-Fuldaer Graben liegt, 
vorkommen. 

Die Wogen des Jurameers hatten sich allmählich verlaufen, 
auf weite Strecken wurde Deutschland trockenes Land, nunmehr 
bedeckt mit den kalkigen Sedimenten jener Periode. Während 
nun in verschiedenen Ländergebieten Deutschlands und Europas in 
Meeresteilen oder Binnenseen eine Schichtenfolge zur Ablagerung 
kam, die den für die Gesteinsausbildung durchaus nicht bezeichnen- 
den Namen Kreide führt, blieb unser Gebiet sowie Südwest- 
deutschland in dieser Zeit frei von jeder grösseren Wasserbe- 
deckung und somit auch von den Absätzen dieser Formation. 
Dies geht aus der Tatsache hervor, dass man bis jetzt in jenen 
Gegenden nirgends Spuren von Kreidebildungen angetroffen hat. 

In der hier langandauernden Festlandsperiode arbeiteten die 
zerstörenden Kräfte des Wassers und des Windes an der Decke 
von Jura, Keuper und Muschelkalk und trugen diese zum Teil biB 
auf den Buntsandstein ab. Erst in der auf die Kreidezeit folgen- 
den Tertiärperiode wurde Hessen wieder von Sedimenten bedeckt. 
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Für unser Gebiet war diese Periode aber keine Zeit gross- 
artiger Faltungen der Erdkruste, wie z. B. im Süden Europas, 
souderu es entstanden hier Einbrüche und Senken des Erd- 
bodens. Als kleiner Einbruch gehört hierher der genannte 
Graben zwischen Maar und Fulda, der dadurch gebildet wurde, 
dass hier eine Erdscholle zwischen zwei nordwestlich streichen- 
den parallelen Verwerfungsspalten eingesunken ist. Infolgedessen 
sind Muschelkalk, Keuper- und Juragesteine, die dort dereinst 
den Grund und Boden an der Oberfläche bildeten, zum Teil von 
der Abtragung verschont geblieben. Als bedeutend grösserer Ein- 
bruch aber bildete sich damals die sog. hessische Senke, die 
Fortsetzung der oberrheinischen Grabenversenkung von Frankfurt 
über Giessen, Ziegenhain und Kassel bis an die Weser und noch dar- 
über hinaus. Hier lagerte das Tertiärmeer, ähnlich wie im Mainzer 
Becken, seine Sedimente (Sande, Tone, Mergel und Kalke) ab, 
die wir in der Wetterau sowie am West- und Nordrande des 
Vogelsbergs treffen. 

Von ganz besonderer Bedeutung aber ist die Tertiärzeit für 
Oberhessen dadurch geworden, dass einerseits hier grosse Braun- 
kohlenflöze entstanden, und dass andererseits gewaltige vulkanische 
Ausbrüche den Vogelsberg schufen. 

Gegen das Ende der Tertiärzeit war die Temperatur in Europa 
so tief gesunken, dass mit dem Beginn der nun folgenden Dilu- 
vialzeit, der Periode der allmählichen Herausbildung der heutigen 
geographischen, klimatischen und biologischen Verhältnisse, die 
mittlere Jahrestemperatur auch in unserer Gegend weit hinter dem 
heutigen Betrag zurückblieb und damit für unseren Erdteil nach 
und nach jenes gewaltige Naturereignis eintrat, das man mit dem 
Namen Eiszeit bezeichnet hat. 

Bekanntlich wurde damals Norddeutschland von Skandinavien 
aus mit ausgedehnten Eismassen überdeckt, und in Süddeutsch- 
land schoben sich die Gletscher von den Alpen herunter nach 
Norden vor. Zwischen beiden Gebieten blieb ein eisfreier Streifen, 
dem auch Oberhessen angehörte, denn unzweifelhafte Spuren einer 
Vergletscherung, als Gletscherschliffe und -schrammen sowie End- 
moränen sind bis jetzt hier noch nicht gefunden worden. Im 
Gegensatz zu dieser Ansicht nimmt Lepsius an, dass unser Gebiet 
in der Haupteiszeit teilweise vergletschert war 1 . 

Nach seiner Auffassung sind die ungeheuren Blockanhäufungen, 

1 Lepsin«, Notizen zur Geologie von Deutschland a. a. 0. S. 31—34. 
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die in einem zähen, graubräunlichen Schlamm fest verpackt im 
Usatale, sowie an den Abhängen der Taunusberge bei Bad Nau- 
heim verbreitet sind, keine Flussabsätze, kein Gehängeschutt, 
sondern ausgedehnte Grundmoränen der Gletscher, die in der Haupt- 
eiszeit vom Taunuskamm nach Osten bis in die tertiären Vorberge 
der Wetterau sich herabzogen. Auch hält er die grossen An- 
häufungen von Basaltblocken in vielen hochgelegenen Tälern des 
Vogelsbergs, so z. B. im Bereiche des „Schwarzen Flusses" ober- 
halb Ilbeshausen für Moränenreste aus der Haupteiazeit. 

Gegen Schluss der Diluvialzeit ging das kalte, feuchte 
Klima allmählich in ein trockenes über; es kam die Steppenzeit, 
in der Löss und Flugsand sich ausbreiteten. Ersterer bedeckte 
dereinst jedenfalls den grössten Teil des Vogelsbergs, heute finden 
wir ihn vornehmlich noch an seinem Rande gegen die Wetterau 
zu und in dieser selbst in weiter Verbreitung. Im hohen Vogels- 
berg kommt er auch jetzt noch vor, aber nur in völlig entkalktem 
Zustande- In der nun folgenden Alluvialzeit machte sich allmählich 
ein wärmeres und feuchteres Klima geltend. Wo sich bisher die 
Steppe ausgebreitet hatte, entstand nach und nach Weideland und 
schliesslich der Wald, alles Veränderungen, die uns zur Gegen- 
wart überleiten. Die alluvialen Ablagerungen finden wir wie überall 
als Kies, Sand, Lehm etc. im Ueberschwemmungsbereich der Flüsse 
und Bäche unseres Gebietes. 

Nach diesem kurzen Überblick wenden wir uns nun der 
näheren geologischen Betrachtung von Oberhessen zu und schildern 
zunächst die Wetterau, dann Giessen und Umgebung und schliess- 
lich den Vogelsberg. 



IL Die Wetterau. 

Unter der Wetterau oder Wettereiba, wie sie in alten Ur- 
kunden genannt wird, verstand man ursprünglich wohl nur das 
Angelände des Flüsschens Wetter. Heute umfasst sie den Land- 
strich zwischen Taunus und Vogelsberg, der sich etwa von Butz- 
bach über Fried berg, Frankfurt a. M. und Höchst a. d. Kinzig bis 
Gelnhausen erstreckt. Der Geologe versteht darunter den süd- 
lichen Teil der erwähnten hessischen Senke, deren Bildung ebenso 
in der mitteloligocänen Tertiärzeit begann, wie die der ober- 
rheinischen Tiefebene, mit der sie ja im Zusammenhang steht. 
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Während der späteren Tertiärperiode sowie des Diluviums 
und Alluviums fand ihre weitere Ausgestaltung statt, die auch 
heute noch andauert. Der Untergrund der Wetterau wird von 
paläozoischen und mesozoischen Gesteinen gebildet, die an ver- 
schiedenen Orten zutage treten oder durch Bohrungen nachge- 
wiesen sind. Auf diesen Sedimenten ruhen vielfach tertiäre und 
diluviale Gebilde, deren erstere dereinst von Basaltmassen durch- 
brochen wurden. Die devonischen Bergzüge des Taunus brechen 
am Westrande der Wetterau ab, und die Devonschichten sind in 
ihr nur in einzelnen niedergesunkenen Schollen vorhanden, so 
z. B. bei Bad Nauheim, Butzbach, Steinfurt, Oppershofen, 
Griedel und Münzenberg. 

Das Devon, das im Rheinischen Schiefergebirge seine gröeste 
Verbreitung in Deutschland besitzt, besteht aus Grauwacken, 
Quarziten, Tonschiefern und Kalken und wird in Unter-, 
Mittel- und Oberdevon eingeteilt. Wer Gesteine der ersten Stufe 
in unserem Gebiete kennen lernen will, der besuche den Winter- 
stein, entweder von Fried berg über Ockstadt (hier sieht man in 
den Sandgruben Tertiärschichten mit prächtigen tektonischen 
Störungen), oder von Bad Nauheim über den Johannisberg. Beide 
Höhen sind aus den zum Unterdevon gehörigen Taunusquarziten, 
Hunsrückschiefern und Coblenzgrauwacken aufgebaut. Gerade die 
sehr harten, der Verwitterung trotzenden Quarzite sind es, die diesen 
Bergen so recht eigentlich ihre stattliche Erhebung über die Um- 
gebung verleihen und sich vorzüglich zu Bausteinen und Fun- 
damentmauern eignen. Sie wurden z. B. beim Bau des Adolfsturms 
der Burg Friedberg und der Salinenhäuser in Bad Nauheim ver- 
wendet. 

Mitteldevonischen Alters ist der sog. Stringocephalenkalk, den 
wir bei Oberrosbach, Bad Nauheim und in dessen Umgegend, so- 
wie bei Hochweisel antreffen. Trotzdem dieser Kalk die Ver- 
steinerung jenes muschelähnlichen Tieres, des Armfüssers Stringoce- 
phalus Burtini, der in den Stringocephalenkalken an der mittleren 
Lahn als Leitfossil auftritt, nicht immer enthält, ist seine Zu- 
gehörigkeit zu dieser Devonstufe wegen seiner andern Fossilien 
und seiner Lagerungsverhältnisse nicht zweifelhaft. Die Kalkstein- 
scholle von Bad Nauheim liegt vor den letzten Ausläufern des 
Taunuskammes nach Osten. Sie ist dereinst mit hohen Verwerfungs- 
sprüngen an diesen Höhen abgesunken und infolgedessen einer 
starken Zerklüftung anheimgefallen. In diesen Kalkschichten 



Digitized by Google 



— 12 - 



steigen die drei grossen, berühmten Nauheimer Sprudel auf, die 
aus den Jahren 1846, 1855 und 1900 stammen. Der jüngste und 
zugleich tiefste (207 m) wurde von Lepsiua erbohrt. Die Nau- 
heimer Sole enthält vornehmlich viel Kochsalz, ist reich an 
Kohlen dioxyd (Kohlensäure) und besitzt eine Temperatur von 30 
— 35 °C. Diese kohlensäurehaltigen Solquellen, wie sie ähnlich 
auch an anderen Orten der Wetterau vorkommen, sind als die 
letzten unscheinbaren Nachwirkungen vulkanischer Ereignisse aus 
früheren Zeiten anzusehen. 

Lepsius ist anderer Ansicht ; er schreibt 1 : „Die Kohlensäure 
der Quellen im niederrheinischen Schiefergebirge und in der Wet- 
terau entsteht dadurch, dass die in grösseren Erdtiefen abgesunkenen 
Schollen von mittel- oder oberdevonischen Kalken durch die hohe 
Temperatur ihres Ortes zersetzt werden ; die in diesen Erdtiefen 
beweglichere Kieselsäure tritt mit dem Kalk in Verbindung und 
bildet Kalksilikathornfelse. Die Kohlensäure des Kalkes wird da- 
bei frei. Dass das erkaltende Magma so grosse Kohlen säuremengen 7 
wie hier im niederrheinischen Schiefergebirge oder in der Wetterau 
aus der Erdtiefe zutage treten, ausscheiden sollte, halte ich für 
ausgeschlossen, weil aus den jetzigen Vulkanen und Laven selten 
und dann nur geringe Mengen von austretender Kohlensäure nach- 
gewiesen werden konnten". — Wie dem nun auch sei, Tatsache 
ist, dass die Nauheimer Sole nicht in letzter Linie ihre heilkräftige 
Wirkung der Kohlensäure verdankt. Ausser zu Badezwecken wird 
Solwasser auch zur Gewinnung von Kochsalz durch Salinenbetrieb 
gebraucht. 

Wie die Devongebilde vornehmlich im Westen der Wetterau 
verbreitet sind, so finden wir die Sedimente des Perms — Rot- 
liegendes und Zechstein — besonders im Osten ausgebildet. Das 
erstere kommt längs des Tales der Nidder von Vilbel bis in die Nähe 
von Selters, sowie in der Gegend vor dem Südwestrande des Vogels- 
bergs vor. An der Naumburg bei Kaichen besteht das Rotliegende 
unten aus groben Konglomeraten mit Quarzger öllen, Quarziten und 
Kieselschiefern, auf die dann feinkörnige, graue Sandsteine und 
Schiefertone mit Pflanzenresten folgen. Man fand hier, sowie auch 
bei Erbstadt und Vilbel : Walchia piniformis, Calamites sp., Odon- 
topteris obtusa und verkieseltes Holz (Dadoxylon Rollei); von 
tierischen Organismen kamen vor: Krebse, Fische und Stego- 
cephalenreste. 



Lepsius, Notizen zur Geologie von Deutschland a. a. 0. S. 13. 
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Als Eruptivgestein findet sich in diesen Sedimenten nur Mela- 
phyr, der sehr verwittert ist, aber noch Feldspat (Plagioklas) er- 
kennen lässt. Vorkommen sind in den Gegenden von Erbstadt, 
Büdesheim a. d. Nidder und der Naumburg. 

Eine viel geringere Verbreitung als das Rotliegende hat in 
•der Wetterau der Zechstein. Er zieht als schmales Band am Süd- 
westrande des Vogelsbergs von Gelnhausen über Büdingen und 
Bleichenbach bis nach Selters und bildet die Fortsetzung der im 
Odenwald vorkommenden Zechsteinlager nach Norden über den 
Main hinaus. Während er im Odenwald bisher an keiner Stelle 
mehr auf rotliegenden Sandsteinen, sondern nur auf Gesteinen des 
Grundgebirges (Granit etc.) angetroffen wurde, zeigt sich hier ein 
vollständiges Profil vom Rotliegenden durch den Zechstein bis zur 
Überdeckung mit Buntsandstein. In seiner unteren Abteilung mit 
grauen Kalken und Konglomeraten liegt ein bituminöser Ton- 
schiefer, der Kupferschiefer, in dem um die Mitte des 18. Jahrhs. 
bei Haingründau blühender Bergbau auf Kupfer- und Silbererze 
betrieben wurde. Die unteren und mittleren Zechsteinschichten sind 
beim Bau des Eisenbahn tunnels zwischen Büdingen und Haingründau 
durchstochen worden, wobei am Ausgange nach dem letzteren Orte 
•ein 50 — 60 m hohes Profil freigelegt wurde, in dem man zahlreiche 
Versteinerungen verschiedener Brachiopoden fand. Häufig sind 
darunter die grauen, höckerigen Schalen von Productus horridus 
eder die Krotten köpfe (Krotten = r Kröten), wie sie im Volksmunde 
genannt werden. Von ihnen heisst es in einer alten Chronik : „Bei 
Büdingen werden in einem Acker viele Krottensteiner, so äusser- 
lich und innerlich das Gift austreiben, gefunden". Von verstei- 
nerten Muscheln nennen wir Schizodus truncatus und Gervillia 
keratophaga. 

Dass auch der Zechstein unseres .Gebietes die Abdampfrück- 
stände des alten Zechsteinmeeres in Form von Gips, Steinsalz 
und kalireichen Abraumsalzen wie in Norddeutschland beherbergt, 
beweisen die Solquellen, die ehemals bei Büdingen vorhanden 
waren und bei Gelnhausen und Selters heute noch bestehen. Die 
in den letzten Jahren bei Bermuthshain, Stockhausen, Schlitz und 
Kirtorf in Oberhessen unternommenen Tiefbohrungen ergaben wohl 
Gips und Steinsalz, aber keine Kalisalze. Diese leichtlöslichen Salze 
sind bei der sehr stark verworfenen Lagerung der Gesteine unter und 
neben den Basaltdecken des Vogelsberges durch Auslaugen fort- 
.geführt worden. In der Gegend von Fulda bei Neuhof und Giesel 
.ausgeführte Bohrungen haben jedoch die Steinsalzlager mit zwei 
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Kalisalzzonen in einer Mächtigkeit bis zu 200 Meter durch - 
sunken *. 

Mit dein Zechstein schliesst das Altertum der Erde, und mit 
dem Buntsandstein, dem untersten Gliede der Trias, beginnt das 
Mittelalter. Diesen treffen wir in der Wetterau nur im Südosten, 
am Rande des Vogelsbergs. 

Wohl mancher kennt das am Ausgang des Seementales schön 
gelegene und schon mehrmals erwähnte Büdingen, die „Perle Ober- 
hessens", mit seiner reizenden Umgegend. Wenn man von dem 
sogenannten Hexenturm auf der Nordseite dieses altertümlichen y 
waldumkränzten Städtchens einen Spaziergang durch die Wein- 
berge nach dem Pfaffenwald macht, so kommt man zu den grossen 
Buntsandsteinbrüchen an der „Klippe", die mit ihren rötlichen 
Wänden einen herrlichen Kontrast gegen das prächtige Grün der 
Wälder bilden. Wir betreten hier die untere Abteilung des Bunt- 
sandsteins, die eine Folge von roten, gelblichen, weisslichen, fein- 
körnigen und feinglimmerigen , tonigen Sandsteinen, Sandstein- 
schiefern und Schieferletten darstellt. Schon seit Jahrhunderten 
werden hier Steine gebrochen, die als Baumaterial weithin Ver- 
wendung finden und teilweise auch zu Schleifsteinen verarbeitet 
werden. 

Von ganz anderem Aussehen dagegen ist der Buntsandstein, 
der südlich von Büdingen am Wildestein, einer unweit der Stadt 
gelegenen, mit Fichten malerisch bewachsenen Basaltkuppe vor- 
kommt. Die feurig-flüssige Lava hat hier dereinst den Sandstein 
durchbrochen, Stücke davon mit in die Höhe gerissen, weiss ge- 
brannt, zum Teile gefrittet und in dünne, lange Säulchen umge- 
wandelt, die man zwischen dem Basalt eingeschlossen findet. (VergL 
Otzberg im Odenwald. Stoltz, Geol. Bilder etc. I, S. 39). 

Von den nächsten Abteilungen der Trias, dem Muschelkalk 
und Keuper, sowie der Kreide- und Juraformation hat man bis 
jetzt in der Wetterau keine Spuren angetroffen. Damit sind wir 
ans Ende des Mittelalters der Erde gekommen und wenden uns 
nun zu den Bildungen der Neuzeit in unserem Gebiete. Wie in 
Rheinhessen, so sind auch in der Wetterau von den tertiären Ab- 
lagerungen nur solche vorhanden, die aus der oligocänen, miocänen 
und pliocänen Zeit stammen. Der mitteloligocäne Meeressand, den 
wir bei Weinheim in der Nähe von Alzey 2 näher kennen lernten» 



1 Lepsius, Notizen znr Geologie von Deutschland a. a. 0. S. 16. 
• Stoltz, Geolog. Bilder etc. I. Teil S. 21-23. 
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ist als Küstenbildung naturgemäss nur an einzelnen günstig ge- 
legenen Orten zu erwarten ; so findet man ihn z. 6. am ehemaligen 
Strande dea Tertiärmeeres bei Vilbel 1 und Büdesheim. Anders 
dagegen verhält es sich mit dem Septarien- oder Rupelton, der 
ebenfalls in der Mitteloligocänzeit entstanden ist. Er hat als Ab- 
satz des freien Meeres eine viel grössere Verbreitung und zieht 
sich yon Süden her durch die Wetterau bis in die Gegend von 
Kassel und weiter nach Norddeutschland. In unserem Gebiete 
wurde der Rupelton bei Lieh 2 , Büdesheim, Dortelweil und 
Vilbel erbohrt. Auch kennt man ihn am Ostrande des Vogels- 
bergs, z. B. bei Eckhardroth, und es ist sehr wahrscheinlich, dass 
er unter den Laven des Vogelsbergs, die ja jünger sind, hin- . 
durchzieht. Im Süden gegen den Main hin liegt der Rupelton 
näher an der Oberfläche, so steht z. B. Offenbach grösstenteils 
auf ihm, denn bei tieferen Fundamentierungen kommt er hier zum 
Vorschein. Wiederholt wurden die Tonschichten in dieser Stadt 
und ihrer Umgebung von Bohrlöchern durchsunken, die man be- 
hufs Auffindung von Mineralwässern 3 anlegte. Unter diesen Tonen 
stiess man auf das Rotliegende, das einerseits mit dem in der 
Wetterau, andererseits mit dem bei Langen, Darmstadt und jen- 
seits des Rheines, in Rheinhessen, unterirdisch zusammenhängt. 

Mit Beginn der Oberoligocänzeit wurde der Teil des weit- 
flutenden Septarientonmeeres, der das Mainzer Becken erfüllte, in- 
folge von Hebungen und Senkungen des Bodens nach und nach 
isoliert und in einen weit ausgedehnten See verwandelt. Durch 
die einmündenden Bäche und Flüsse wurde sein Wasser brackig, 
und im Laufe der Zeit kam ein zäher Mergel von etwas hellerer 
Farbe als der des Rupeltons zur Ablagerung. Er hat nach 
der an manchen Stellen häufig in ihm vorkommenden Muschel 
Cyrena semistriata den Namen Cyrenenmergel erhalten und kommt 
in Rheinhessen, im Rheingau, in der Gegend von Offenbach 
und in der Wetterau z. B. bei Gross - Karben 4 und Lieh 5 vor. 
Die in seinen oberen Schichten auftretenden Braunkohlen, die 
seinerzeit bei Gronau in der Nähe von Vilbel abgebaut wurden, 



1 Wittich, Zentralblatt für Mineralogie etc. 1905, Nr. 17 und 18. 

• Schottler, Über einige Bohrlöcher im Tertiär bei Lieh in Oberhessen 
a. a. 0. S. 49 und 66. 

* Kaiser Friedrich-Quelle in Offenbacb a. M. 

4 Steuer, Über Cerithienschichten und Cyrenenmergel bei Qross-Karben 
a. a. 0. 8. 56 f. 

■ Schottler, Über einige Bohrlöcher im Tertiär bei Lieh a. a. 0. 
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beweisen, das 8 in der oberoligoeänen Periode bereits grössere Sümpfe 
mit reicher Vegetation in unserem Gebiete vorhanden waren. Weiter 
nördlich in der Gegend von Marburg, Ziegenhain, Guntershaus en, 
Kassel u. s. w. wogte damals noch das offene Meer, wie 
die aus dieser Zeit stammenden sog. Kasseler Meeressande er- 
kennen lassen. 

In der nun folgenden Miocänzeit rückte das Meer nochmals 
vor, und über der ausgefurchten Oberfläche des Cyrenenmergels 
wurden auch in der Wetterau jene sandigen, sandig-mergeligen 
und kalkigen Schichten abgesetzt, die die untere Stufe des Ceri- 
thienkalkes bilden. Sie enthalten eine marine Fauna (Foraminiferen, 
Cerithien etc.) neben Brack- und Süss wasserformen. Ein grosser, 
schöner Aufschluss in diesen Cerithiensanden befindet sich nördlich 
der Strassenbiegung zwischen Gross- und Klein-Karben \ Ferner 
wurden die Cerithienschichten in den Jahren 1907/08 auf dem 
Grundstück des Selzer Brunnens bei Grosskarben erbohrt 2 . 

Die Meeresbedeckung war aber nicht von langer Dauer, es 
entstand wieder ein Seebecken, das mit der Zeit immer kleiner 
wurde und allmählich der vollständigen Aussüssung anheim fiel. 

Die marinen und brackischen Formen starben darin nach und 
nach aus oder passten sich dem Süsswasser an, und andere Mol- 
luskenarten, so z. B. die Muschel Corbicula Faujasi, eine Ver- 
wandte der Cyrena, bevölkerten das Becken. Seine Sedimente, 
die Corbiculakalke, sind in Rheinhessen meist kalkig, bei Frank- 
furt a. M. mergelig und in der nördlichen Wetterau vorwiegend 
sandig. Die nördlichste Stelle der Wetterau , an der Corbicula- 
versteinerungen gefunden werden, ist der verkieselte Sandstein am 
Steinberg bei Münzenberg. An den Schichtflächen dieses Sand- 
steins findet man in zahlreichen Abdrücken die Reste einer sub- 
tropischen Flora, die der Uferlandschaft jenes Sees aus der Miocän- 
zeit angehörte. 

Die auf die Corbiculakalke folgenden ebenfalls miocänen 
Litorinellenkalke, die vornehmlich in der Gegend von Mainz und 
Wiesbaden vorkommen, hat man in Oberhessen bis jetzt noch nicht 
angetroffen. Unser Gebiet scheint somit zur Zeit der Ablagerung 
dieser Gebilde bereits Festland gewesen zu sein. 

Was nun noch die fossilfreien Sande und Tone anlangt, die 

1 Steuer, Bericht über die Exkursion nach den Aufschlüssen im Tertiär 
von Gross- und Klein-Karben etc. a. a. 0. 

* Steuer, Über Cerithienschichten und Cyrenenmergel bei Gross-Karben, 
a. a. 0. S. 55 f. 
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in der Wetterau weit verbreitet sind, wie z. B. bei Ockstadt und 
Bad Nauheim, so ist ihr Alter noch nicht einwandfrei festgestellt. 
Manche Geologen halten sie für pliocän, andere dagegen betrachten 
sie als Äquivalente der Corbiculastufe. Unzweifelhaft pliocän, wahr- 
scheinlich oberpliocän, sind aber die Tone mit den mächtigen Braun- 
kohlenflözen, die in der Gegend zwischen Assenheim und Hungen 
liegen. 

Wie sind die Braunkohlen entstanden? 

Jede Pflanze braucht zu ihrem Aufbau und Gedeihen neben 
andern chemischen Elementen Kohlenstoff und bezieht diesen aus 
dem in der Atmosphäre enthaltenen Kohlendioxyd. Verbrennen 
wir die Pflanzen, so geht der Kohlenstoff wieder in Form von 
Kohlendioxyd in die Atmosphäre zurück. Dies geschieht aber 
auch, wenn der Pflanzenkörper bei ungehindertem Luftzutritt der 
Verwesung oder sog. langsamen Verbrennung anheimfällt. Es 
bleiben dann wie bei der raschen Verbrennung nur anorganische 
Bestandteile zurück. 

Anders dagegen vollzieht sich dieser Vorgang, wenn der Luft- 
zutritt grösstenteils gehindert wird, wie dies z. B. in Sümpfen und 
Teichen der Fall ist, wo die abgestorbenen Pflanzenteile durch die 
Wasserbedeckung fast ganz von der Luft abgeschlossen sind. Hier 
unterliegen sie nur einer unvollständigen Zersetzung, denn nicht 
aller Kohlenstoff kann in gasförmige Verbindungen umgesetzt 
werden. Die Folge davon ist, dass sich im Laufe langer Zeit- 
räume am Grunde solcher Gewässer eine kohlenreiche, schlammige 
Masse bildet, die man mit dem Namen Faulschlamm bezeichnet 
hat. Grössere sumpfige Waldflächen, wie wir sie heutzutage in 
den Mangrovesümpfen an den flachen Küsten der Tropenzone und 
in den sogenannten swamps 1 am Mississippi finden, sind daher vor- 
nehmlich Bildungsstätten von Faulschlamm. Dass dieser hier nicht 
nur aus zersetzten Sumpfpflanzen besteht, sondern auch vermoderte 
Baumstämme sowie andere Holzteile in sich birgt, ist wohl selbst- 
verständlich. Aus ihm bildet sich zunächst filziger Torf, der später 
zu Braunkohlen und schliesslich zu Steinkohlen wird. Bei dieser 
Umwandlung spielen aber ausser chemischen Prozessen auch physi- 
kalische Vorgänge eine wichtige Rolle. Durch Hebungen und 
Senkungen des Bodens wird die Oberfläche der Länder verändert, 
Festland wird zu Meeresgrund und umgekehrt. Wenn nun 
Gegenden mit Torflagern von Meerwasser überflutet werden , so 



1 swamp ~ Sumpf. 

2 
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lagern Bich Schlamm, Sand und Gerolle auf ihnen ah. Mit der 
Zeit häufen sich diese Gebilde mächtig an und verbinden sich zu 
Geateinsmassen (Sedimentbildung), die um so fester werden, je 
mehr die Wasserfläche sich zurückzieht und das Land trocken 
legt. Darauf können wieder Sümpfe und Torfmoore entstehen, 
die dann möglicherweise auch überflutet und von Sand und Ge- 
rollen überdeckt werden u. s. w. Alle diese Vorgänge können 
sich mehrmals wiederholen. Aber nicht nur von den Absätzen 
des Meeres werden Torflager überdeckt, sondern auch von den 
Produkten vulkanischer Eruptionen, die vielfach Berge und ganze 
Gebirge über ihnen bilden. Natürlich können auch auf beiderlei Art 
abwechselnd Gestein 8 massen über den Torfschichten gebildet werden. 

Sind nun diese Gesteinslager von grosser Mächtigkeit, so üben 
sie einen starken Druck auf ihre Unterlage aus. Druck erzeugt 
aber Wärme, und diese beschleunigt die Umwandlung der Pflanzen- 
faser in kohlige Substanz. Dass die durch Druck erzeugte Wärme 
diese Umbildung tatsächlich bewirkt, wird durch eine Erfahrung 
bestätigt, die man in den 70er Jahren des 19. Jahrhs. beim Bau 
der Eisenbahnbrücke über den Rhein bei Breisach gemacht hat. 
Die mächtigen Fichtenstämme, die man damals in dem Rhein- 
bette einrammte, erlitten an der Stelle, wo sie auf festen Unter- 
grund (Tephritgestein)' stiessen, eine starke Stauchung; ihr Holz 
wurde dadurch bis 0,5 m vom Unterende gefältelt und gebräunt 
bis geschwärzt. Der Vorgang hatte sich in ungefähr lVi Stunden 
durch etwa 2000 Rammschläge abgespielt. Das gebräunte Holz 
zeigte die Eigenschaften von Braunkohlen und die schwarzge- 
wordene Kruste am untersten Ende die des Anthrazits mit 90 f A» 
Kohlenstoff K 

Auch die Braunkohlenlager in Oberhessen sind in ähnlicher 
Weise entstanden, wie wir es oben geschildert haben. Nachdem 
sich das Tertiärmeer in der miocänen Zeit aus unserem Gebiet 
zurückgezogen hatte, war hier ein günstiger Boden entstanden für 
die Bildung ausgedehnter Sumpfwälder mit einer Vegetation, wie 
sie heute in subtropischen Gegenden zu Hause ist. Es wuchsen 
hier Weiden, Birken, Erlen,' immergrüne Eichen, Feigen-, Zimmt-, 
Lorbeer-, Kampfer-, Lebens- und Mammutbäume neben Sumpf- 
zypressen, echten Akazien und Magnolien. Alles war durchwuchert 
von dornigen Sträuchern und üppigen Farnkräutern; riesige 
Lianen schlangen ihre dünnen Stengel um die starken Baum- 

1 E. Kayser, Lehrbuch der Geologie I. Teil, Stuttgart 1905, S. 462. 
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stamme und streckten ihre farbenprächtigen Blüten über den Ur- 
wald, in dem sich jedenfalls auch eine sonderbare Tierwelt tum- 
melte. Dort, wo grössere Teiche und Sümpfe waren, fluteten 
Wasserpflanzen mit ihren oft zierlichen Stengel- und Blattgebilden 
Auf der Oberfläche, und Sumpfpflanzen wucherten auf dem Boden. 
Niederstürzende Bäume sanken wohl auch in die Sümpfe und fielen 
hier neben andern Pflanzen und dem von angeschwollenen Bächen 
und Flüssen ein geschwemmten Treibholz der Zersetzung anheim. 
Kurzum es wurden hier grosse Mengen von jenem Material an- 
gehäuft, aus dem nach und nach unsere Braunkohlen gebildet 
wurden. 

Während ihrer Ablagerung fanden Lavaergüsse und Aschen- 
regen im Gebiete des Vogelsbergs statt, und so kann man nach 
der Lage der Kohlen zu den vulkanischen Gebilden (Basalt, Tuff 
etc.) eine ältere unter und zwischen den Basalten resp. Tuffen 
liegende und eine jüngere, diese überdeckende Braunkohlenbildung 
unterscheiden. Der ersteren gehören die Lager in und am Vogels- 
berg an, wie z.B. die vom Hessenbrücker Hammer bei Laubach, 
von Salzhausen und Rinderbügen. In dem zuerst genannten Lager 
fand man 7 mehr oder weniger mächtige, mit basaltischem Ge- 
stein wechsellagernde Braunkohlenschichten, die sämtlich von einer 
gewaltigen Basaltdecke überlagert waren. 

Zu den jüngeren Bildungen zählt das bereits erwähnte, 
etwa 20 km lange und bis 6 km breite Braunkohlenfeld 
in der Wetterau zwischen Assenheim und Hungen *. Ihrer mul- 
migen Beschaffenheit wegen eignen sich die Wetterauer Kohlen 
gut zur Fabrikation von Briketts, die älteren, Vogelsberger dagegen 
sind hierzu nicht geeignet, da in ihnen die holzigen Bestandteile 
bei weitem vorherrschen. Das mächtigste Braunkohlenlager von 
ganz Oberhessen war das von Salzhausen am westlichen Rande 
des Vogelsbergs. Mit seinem Abbau wurde 1815 begonnen, und 
seit dem Ende der sechziger Jahre des vorigen Jahrhs. ist es ver- 
lassen. Es war 400 m lang, 230 m breit und etwa 30 m stark. 
Die obersten Schichten bestanden grösstenteils aus Baumstämmen 
von ansehnlicher Länge und Dicke, die fast alle in der Richtung 
von NW nach SO lagen. Von den hier gefundenen vielen fos- 
silen Pflanzen, die den oben angeführten Gattungen angehören, 
erwähnen wir besonders die Salzhäuser Cypresse (Cupressites Salz- 

1 Näheres darüber siehe Steuer, Die Braunkohlenbildungen im Gross- 
heraogtum Hessen etc. im Handbuch für den deutschen Braunkohlenbergbau 
von Klein, Halle a. S., 1907, 8. 100. 

2* 



- 20 — 

hausensis), von der man Zweige, Blätter, Blüten und Früchte ge- 
funden hat. Auch Blätter und Fruchtkerne von Weinreben hat 
man häufig hier angetroffen ; ihr edle» Nass erfreute aber noch 
keines Menschen Herz, denn die Existenz des tertiären Menschen 
ist mehr als zweifelhaft. 

Damit verlassen wir die Tertiärablagerungen der Wetterau 
und betrachten nun die hier vorkommenden diluvialen Gebilde. 
Die Flüsschen und Bäche unseres Gebietes führten während der 
Eiszeit — Gletscher gab es hier nicht — bedeutend grössere Wasser- 
maasen als heute. Die mitgeführten Gerolle, Kiese und Sande 
setzten sie jeweilig in den Tälern als Terrassen ab, die wir dort 
jetzt noch in deutlicher Entwicklung finden. Dies ist z. B. der 
Fall im unteren Tale der Nidda und Nidder, ferner in dem der 
Usa und teilweise auch an der Wetter. Yiel wichtiger aber als 
diese Ablagerungen ist der aus Staubabsätzen der jüngeren Dilu- 
vialzeit entstandene Löss. Wir finden ihn fast überall in unserem 
Gebiete und oft von grosser Mächtigkeit. Ihm verdankt die Wet- 
terau den Ruf, eine der fruchtbarsten Gegenden Deutschlands zu 
sein, eine Tatsache, die bereits den alten Kömern bekannt war. 
Gegen den Taunus zeigen sich über gelblichen diluvialen Gerollen 
mächtige Lehmmassen mit eingestreuten Quarzitblöcken und Stücken 
benachbarter Schiefergesteine. Es sind dies Abhangaschuttmassen 
der Diluvialzeit, die später von Löss überlagert wurden. Die Blöcke 
sind sogenannte Knollensteine aua tertiären Sanden und kommen 
anderwärts, z. B. bei Giessen sehr häufig vor. Einer dieser Steine, 
der einen besonders grossen Umfang hat, ist im Nauheimer Park 
aufgestellt. Er besitzt ein 25—30 cm weites, rundes Loch, das 
nach Lepsius durch eine Gletschermühle entstanden sein soll 1 . 
Löss und der aus ihm entstehende Lehm finden, soweit sie frei von 
Lösskindeln sind, überall in der Wetterau Verwendung zur Her- 
stellung von Backsteinen und Ziegeln. Der Flugaand, der aich 
vom Löss durch das gröbere Korn unterscheidet, fehlt unserem Ge- 
biete vollständig, mit Ausnahme der Gegend am Main nördlich 
von Hanau und bei Gross-Steinheim. 

* 

III. Giessen und Umgegend. 

Am linken Ufer der Lahn, dort wo die Wieseck mündet, 
liegt die alte Universitätsstadt Giessen, von Wäldern und sanften 

1 Lepsius, Notizen zur Geologie von Deutschland a. a. 0. S. 33. 
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Anhöhen in der Nähe umgeben, von Gebirgszügen in der Ferne 
umschlossen. Der Name Giessen wird zum erstenmal im Jahre 
1203 genannt, die Hochschule wurde 1607 feierlich eröffnet. In 
geologischer Beziehung bietet diese Musenstadt manches Interessante. 
Der Grund und Boden des südlichen Teiles besteht vornehmlich 
aus Grauwacken des Kulms, jener unteren Stufe des Carbons, 
die man gewöhnlich als Ufer- und Flachseebildung ansieht, und 
die keine Steinkohlenflöze beherbergt. Das Gestein ist gut zu 
beobachten am Bahnhof (hier mit schönen Faltungen), sowie in 
der nahen Liebigstrasse unter dem Pflaster bis zur katholischen 
Kirche. Hier stösst es mit Verwerfung an den Stringocephalen- 
kalk, der sich nur auf kurze Entfernung nach Osten erstreckt 
und dann gegen das Tertiär ebenfalls mit Verwerfung abbricht. 
Der Norden der Stadt (z. B. die Gegend nach dem neuen Fried- 
hofe) sowie der Osten stehen auf tertiären Sanden und Tonen 
von grosser Mächtigkeit. Diese sind im Norden von altdiluvialen 
Lahnschottern überdeckt, die auch im Süden der Stadt auf der 
Höhe des Seltersbergs liegen. Die Altstadt, der westliche Teil 
der Stadt, ist auf alluvialen Anschwemmungen der Lahn und 
Wieseck erbaut, die an manchen Stellen so sumpfig waren, das» 
man seinerzeit für die Fundamentierung von Gebäuden Pfahl- 
roste herstellen musste, wie z. B. in der Nähe der Stadtkirche. 

Wer den Stringocephalenkalk in grösseren Aufschlüssen sehen 
will, der wandere von Giessen in der Richtung nach dem Dorfe 
Leihgestern (nach Süden) zu dem in der sog. Lindener Mark 
gelegenen Braunsteinberg werk. Der Kalk, der mit Verwerfung 
einerseits an die Kulmgrau wacken, andererseits an das Tertiär 
stösst, erscheint an seiner Oberfläche fast überall in Dolomit 
verwandelt. Diese ist unregelmässig, stark zerklüftet und verkarstet, 
weil sie vermutlich längere Zeit freilag, bis sie mit jüngerem 
Tertiär bedeckt wurde. An der Grenze von Kalk und Tertiär 
befindet sich das schwarzbraune Manganerz, das aus Psilomelan, 
Pyrolusit (Braunstein) und manganhaltigem, mulmigem Brauneisen- 
stein besteht. Die über den Erzen liegenden jüngeren tertiären 
Schichten sind buntgefärbte, ziegelrote oder violette Tone von 
wechselnder Mächtigkeit und enthalten grössere oder kleinere 
Nester oder Butzen von Manganerzen. Auf diese Tone folgen 
dann bis zur Oberfläche altdiluviale Lahnkiese. Vor etwa 70 
Jahren begann man mit der Ausbeutung dieser Braunsteinlager, 
und jetzt noch werden die Erze gewonnen, vorzugsweise durch 
Tagbau, der seit längerer , Zeit in grossartigem Massstabe be- 
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trieben wird. In dem Zeitraum von 1891—1903 wurden über 
1 Million Tonnen Braunstein aus diesem Lager, dem grössten 
Deutschlands, versendet. Die Erze enthalten bis 22% Eisen 
und ebensoviel oder oft mehr Mangan; sie Bind deshalb ge- 
schätzte Zusatzmittel für andere Erze und unentbehrlich für die 
Gewinnung besonderer Stahlsorten, des Spiegeleisens, sowie anderer 
gewerblicher Produkte. Ihre Absatzgebiete .liegen vornehmlich 
am Rhein, an der Lahn, Sieg und Ruhr. 

An den Kalk des Bergwerks stossen im Südosten, durch 
Verwerfung abgeschnitten, Lager von tertiären Tonen und San den. 
Diese werden in dem hier erbauten Gail'sohen Ziegelwerk zu 
Blendsteinen und besseren Ziegeln verarbeitet. So stammen z. B. 
die am Hochzeitsturm auf der Mathildenhöhe in Darmstadt 
verwendeten Ziegel aus diesem Werk. 

Von der Höhe des Braunsteinbergwerks geniesst man eine 
prächtige Aussicht auf Giessen und seine Umgebung. Uber das 
Häusermeer der Stadt schweift der Blick nach Nordwesten auf den 
Gleiberg und Vetzberg, an die sich rechts der Wettenberg, im 
Volksmund die sieben Hügel genannt, anschliesst. Der Basalt 
dieser Kuppen, der an den ersteren prächtige Säulenabsonderung 
zeigt, ist dereinst als feurig- flüssige Masse auf Gangspalten der 
hier verbreiteten Kulragrauwacken emporgedrungen. Dafür spricht 
ihre reihenförmige Anordnung, nämlich einerseits die von Glei- 
berg und Vetzberg mit dem dazwischen liegenden kleinen Koppel, 
und andererseits die der Wettenbergkuppen, zwischen denen sich 
noch unversehrte Kulmbrücken befinden. Hinter den genannten 
Höhen wölbt sich in duftigem Blau der breite, sanft gebogene 
Rücken des mit schönem Wald bedeckten Dünsbergs. Er ist kein 
vulkanisches Gebilde, sondern aus Grauwacken und Kieselschiefern 
des Kulms aufgebaut. Für den Archäologen ist er durch die 
keltischen Ringwälle interessant, die seinen Gipfel umschliessen. 
Alle diese Vorkommen von Kulmablagerungen, die sich von Westen 
her bis Giessen erstrecken, sind östliche Ausläufer des Wester- 
waldes. 

Wenden wir uns nun nach Norden und Osten, so erscheint 
zunächst dio vorspringende Kulmnase der Badenburg, die mit alt- 
diluvialen Lahnschottern bedeckt ist, und dann östlich der Marburger 
Strasse der Basalt vom Hangelstein. Die weiter nordwärts in der 
Nähe vod Lollar liegenden Höhen: der Lollarer Kopf, der Hügel von 
Hebertshausen und der Staufenberg entziehen sich unseren Blicken. 
Sie sind sogenannte primäre Basaltkuppen, d. h. Kerne von ein- 
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zelnen Vulkanen, deren Krater zerstört sind. Jeder der beiden ersteren 
Gipfel bei Lollar setzt in tertiären Sanden mit Quarzit auf, der Staufen- 
berg dagegen in ausgebleichtem buntem Sandstein. In dem an diesem 
Berg angelegten grossen Steinbruche sieht man die dünnen Basalt- 
säulen wie die Holzscheite eines Kohlenmeilers prachtvoll ange- 
ordnet 1 . Diese sog. Meilerstellung ist stets ein Beweis für das 
Auftreten von primären Kuppen. Vom Hangelstein zieht sich der 
Basaltrand über Grossen-Buseck und Rödgen zur Hohen Warte 
und zum Schiifenberg, der steil gegen Süden abbricht. Auf dieser 
Höhe ragen über den Giessener Wald die Gebäude des bereits 
erwähnten alten Klosters Schiffenberg, der nachmaligen Deutsch- 
Ordens-Kommende, hervor. Damit schliesst unser schönes Land- 
schaftsbild ab, das harmonisch im ganzen und reich an reizenden 
Einzelheiten vor uns liegt. 



IU. Der Uogelsberg. 

Alle Basalthöhen im Norden und Osten von Giessen stehen 
in innigem Verband mit dem Vogelsberg, dem grössten Basalt- 
gebiet auf dem europäischen Festlande. Diese in sich fest ge- 
schlossene schildförmige vulkanische Masse, die zum erstenmale 
im Jahre 1236 als „Vogilsberg" in Urkunden genannt wird, nimmt 
den grössten Teil von Oberhessen ein und erstreckt sich mit ihren 
Rändern im Norden, Osten und Süden noch in die preussische 
Provinz Hessen-Nassau. Vom höchsten Teile, dem mit herrlichen 
Wäldern bedeckten Oberwald, verlaufen Erosionstäler strahlen- 
förmig nach allen Seiten. Diese wurden seinerzeit (1859) von dem 
Nauheimer 8alinen Inspektor Tasche, der noch im Banne der Buch- 
schen Theorie stand, für Aufspaltungen des grossen Vogelsberger 
Erhebungskraters angesehen. Ihre Gewässer, die im Oberwald 
nicht weit von einander entspringen, vereinigen sich erst ausser- 
halb des Gebirges zu grösseren Wasserläufen, die als Kinzig, Nidda 
und Ohm dem Stromgebiet des Rheins, und als Schlitz und Schwalm 
dem der Weser angehören. Der Vogelsberg ist als Rest eines durch 
Erosion und Denudation stark zerstörten Vulkans anzusehen, der 
in seinem Aufbau dem Ätna ähnlich ist. Um nun den Bauplan, 
der das Ganze einstens beherrschte, verstehen zu können, wollen 
wir zunächst verschiedene Vulkantypen etwas näher betrachten. 

1 Schottler, Die Basalte der Umgegend von Giessen a. a. 0. S. 421. 
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Die Vulkane nennt man gewöhnlich schlechtweg feuer- 
speiende Berge. Diese Bezeichung ist aber nicht immer zutreffend, 
und deshalb geben wir folgende Definition : Vulkane sind Auf- 
schüttungen oder Ausbreitungen der aus der Tiefe der Erde an 
die Oberfläche beförderten Massen. (Asche, Tuff, Schlacken, 
Lava u. s. w.). Je nachdem nun diese Eruptionsprodukte sich 
einzeln oder vereint an dem Aufbau der Vulkane beteiligen, sind 
die letzteren von einander verschieden. 

Im linksrheinischen Teile des Schiefergebirgs liegt nördlich 
der Mosel eine waldarme, wenig fruchtbare Hochfläche, die EifeL 
Sie ist ein verhältnismässig noch junges vulkanisches Gebiet, und 
der vorgeschichtliche Mensch war sicher noch Zeuge der Erup- 
tionen, die dereinst hier die mannigfaltigen Oberflächenformen ge- 
schaffen haben. Dort finden wir kesselartige Einsenkungen im 
Gesteinsuntergrunde (Devon), die meist von einem Walle umgeben 
sind, der aus Asche, Tuff, Lapilli und Stücken des durchbrochenen 
Gesteins besteht, aber keine Lavamassen enthält. Sie werden als 
alte Explosionskrater angesehen, sind jetzt meistens mit Wasser 
angefüllt und führen den Namen Maare. Die bekanntesten sind 
das Gemündener und Weinfelder Maar bei Daun und das Pulver- 
maar bei Gillenfeld; auch der Laacher See soll ein Maar sein. 

Fern von der rauhen Eifel liegt im sonnigen Süden auf der 
schlanken Apennin enhalbinsel das ewig schöne Neapel am Fusse 
des Vesuvs. Westlich von dieser herrlichen Stadt dehnen sich die 
phlegräischen Felder aus, eine Gegend voll kleiner Vulkane. Hier 
liegen nicht weit von der Meeresküste noch Ruinen alter Bade- 
orte, wo die Römer einst Dampfbäder gebrauchten, für die das 
Erdinnere selbst das heisse Wasser lieferte. An dieser Stelle, an 
der sich auch eine Villa Ciceros befand, erhob sich im Jahre 1538 
innerhalb zwei Tagen ein Vulkankegel von etwa 140 m Höhe. Es 
ist der Monte nuovo, der wie die übrigen in seiner Nachbarschaft 
gelegenen Berge nur aus Asche und Schlacken besteht. 

Jeder von diesen kleinen Vulkanen oder Vulkanembryonen 
ist durch eine Eruption entstanden und hat meistens keine Lava ge- 
liefert. Wäre der Förderschacht aber wiederholt benützt worden, 
so hätten sich grössere, aus Tuff, Asche, Schlacken und Lava- 
bänken bestehende Baue herausgebildet, wie es z. B. Vesuv und 
Ätna sind. Beide gleichen einander in ihrem Aufbau, doch über- 
trifft der Ätna den Vesuv bei weitem an Grösse und besitzt an 
seinen Abhängen zahlreiche sogen, parasitische Kegel oder Neben- 
krater, die dem Vesuv gänzlich fehlen (siehe 8. 32). 
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Anders sind dagegen die Verhältnisse auf der weit im Norden 
des Atlantischen Ozeans gelegenen Insel Island. Dort fehlen die 
bisher beschriebenen Vulkantypen nicht, sie sind aber von unter- 
geordneter Bedeutung. Es strömt nämlich hier die glühend flüssige 
Masse nicht immer aus Kraterbergen, sondern quillt auch aus langen 
Spalten hervor, die von bedeutender Grösse sind, wie die im Jahre 
1783 entstandene 36 km lange Lakispalte zeigt. Die Ausbrüche 
rufen grosse Lavaüberschwemmungen hervor und legen so immer 
neue Schichten auf die alten. Diese Deckenbildungen sowie auch 
andere aus der diluvialen Zeit sind Nachklänge einer decken form igen 
Lavaausbreitung, die sich während der Tertiärzeit über ganz Europa 
und Nordasien erstreckte. Einen Rest dieser alten aufeinander 
geschichteten Basaltbänke sehen wir noch in dem Unterbau von 
Island, und darin setzen auch die genannten Spalten nieder. Bei 
allen diesen Lavaergüssen spielten aber auch jederzeit explosive 
Vorgänge eine grosse Rolle, und so finden wir zwischen den Decken 
Asche und Tuff eingeschaltet. 

Wieder einen anderen Typus zeigen die grossen Basaltvul- 
kane der weit vom Festland, ein&am im Stillen Ozean liegenden 
Sandwichsinseln. Die grösste Insel dieser Gruppe, Hawaii, er- 
hebt sich schildförmig über den Meeresspiegel bis zu Höhen von 
über 4000 m und senkt sich ungefähr ebenso tief unter ihn. Der 
bis zu 4170 m sanft ansteigende flache Kegel des Mauna Loa 
(d. i. grosser Berg) wird von lauter aufeinanderliegenden Lava- 
bänken gebildet ohne Asche und Tuff. Auf dem oberen plateau- 
artigen Teile besitzt dieser grösste aller noch tätigen Vulkane der 
Erde keinen gewöhnlichen Krater, sondern eine ausgedehnte Cal- 
dera oder kraterartige Einsenkung, die etwa 6000 m lang, fast 
3000 m breit und 300 m tief ist. Am Grunde dieser Vertiefung 
tritt die Lava meist seeartig aus, steigt darin während langer 
Zwischenräume auf und ab und bricht an den Abhängen des Berges 
in mächtigen Strömen hervor. Zuweilen kommt es aber auch zur 
Bildung von sog. Lavafontänen, wie dies im Jahre 1887 der Fall 
war. Damals entquoll dem Vulkan eine 25 m hohe und fast ebenso 
dicke Lavasäule 

Waren diese Betrachtungen vornehmlich Vulkantypen ge- 
widmet, so wollen wir uns nun mit den Ursachen der Ausbrüche 
selbst etwas näher beschäftigen. Von den vielen Erklärungsver- 



1 R. v. Lendenfeld, Die Hochgebirge der Erde, Freiburg ,i. B., 1899 

S. 409. 
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suchen sei zunächst an den des berühmten Freiberger Geologen 
A. G. Werner erinnert, der die Ursache der Eruptionen in unter- 
irdischen Kohlen branden erblickte. 

Dann versuchte man die vulkanische Tätigkeit durch eine im 
Erdinnern stattfindende Oxydation von Schwefelkies, Alkalimetal- 
len etc. zu erklären. 

Aus der geographischen Verbreitung der noch jetzt und in 
den allerletzten geologischen Perioden tätigen Vulkane ersieht man, 
dass die meisten nicht weit von der Meeresküste und auf Inseln 
liegen ; ferner macht man die Beobachtung, dass die ausströmende 
Lava mehr oder weniger grosse Dampf massen, besonders Wasser- 
dampf, abgibt. Daraufhin hat sich die Ansicht entwickelt, dass das 
Meerwasser auf Spalten in die Tiefe dringt und bei Berührung 
mit dem feuerflüssigen Erdkern Eruptionen verursacht. 

Auf Grund der Beobachtung, dass die Vulkane längs oder 
in der Nähe grosser ßruchlinien der Erdrinde angeordnet sind, 
ist man zu einer rein tektonischen Erklärung des Vulkanismus ge- 
kommen. Man nahm an, dass das Empordringen des Magmas an 
irgend welchen Orten der Erde mit den an anderen erfolgenden 
Einbrüchen fester Erdmassen zusammenhänge. 

Nach anderen Anschauungen sollten die vulkanischen Massen 
durch die gewaltsamen, aus der Tiefe hervorbrechenden Gase und 
Dämpfe heraufgepresst werden. Man schrieb darnach dem Magma 
eine gewisse Aktivität zu, die es befähigt, die Erdschichten auf- 
zuwölben, ja sie sogar zu durchbrechen und zwar auch dort, wo 
keine Spalten vorhanden sind. Auf diese Aktivität des Magmas 
kommt man neuerdings wieder zurück. Manche Geologen sehen 
seine Kraft in den in ihm vorhandenen Gasen ; Alphons Stübel 
aber lehrt, dass das Magma sich während der Abkühlung ausdehnt 
und mit kolossaler Gewalt nach oben drängt. Nach seiner Theorie 
war die erste Erstarrungskruste der Erde eine schwache Hülle, die 
an vielen Stellen von dem Magma durchbrochen wurde. Die grosse 
Zahl dieser Ausbrüche wurde mit zunehmender Dicke der Erd- 
kruste verringert, die Intensität des Ausbruchs aber gesteigert. 
Dadurch entstand über der ersten Erstarrungsrinde eine Schicht 
von feuerflüssiger Masse, die bei ihrem Festwerden den Grund- 
stock abgab zu der von Stübel als Panzerdecke bezeichneten Bil- 
dung. In diesem nicht einheitlich verfestigten Panzer, auf dem 
sich später die Sedimentgesteine abgelagert haben, drangen fort- 
gesetzt Nachschübe von Lava aus dem Erdinnern ein, die teils zu 
vulkanischen Ausbrüchen auf der Oberfläche der Panzerdecke, 
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teils zur Bildung von in ihrem Inneren eingeschlossenen Magma- 
becken führten. Letztere blieben zum Teil noch mit dem flüssigen 
Erdkern in Verbindung; sie sind die sog. peripherischen Herde, 
aus denen hauptsächlich die Vulkane unserer Erdoberfläche ge- 
speist werden. 

Stübel wurde zu dieser Hypothese geführt durch die Tatsache, 
das s der Vulkanismus in unserer Zeit stark abnimmt gegenüber 
der lebhaften Tätigkeit in der tertiären Periode, was er durch die 
v Erschöpfung der peripherischen Herde erklärt. 

Nach diesen Abschweifungen kehren wir wieder zum Vogels- 
berg zurück. 

Der Vogelsberg, der jedenfalls schon am Ende der Tertiärzeit 
ein erloschener Vulkan war, besteht vornehmlich aus Basalten, 
Basaltschlacken und Basalttuffen. Dazu kommen noch Phonolithe 
und Trachyte, sowie die am Schlüsse der Diluvialzeit vom Laacher 
See herübergewehten Bimssteinsande, die in der Umgegend von 
Griessen vorkommen. Seine Unterlage bilden vielfach tertiäre Sedi- 
mente, die auf Buntsandstein liegen. Dieser kommt zusammen- 
hängend am Rande des Vogelsbergs vor mit Ausnahme des Teiles 
nach der AV etterau zu auf der Strecke von Selters bis Staufen- 
berg bei Lollar und findet sich im Innern nur in einem kleinen 
Hügel bei Bermuthshain. Die Vogelsberger Basalte teilte man früher 
nach der Farbe in graue, blaue und schwarze Varietäten ein, dann 
nach dem Korn in dichte, fein- und grobkörnige Gebilde, die als 
Basalte, Anamesite und Dolerite (Lungsteine) unterschieden wurden. 
Nach der Einführung des Mikroskops in die Gesteinslehre kam 
man zu einer rationelleren Einteilung, um die sich besonders A. 
Streng verdient gemacht hat. Er unterschied auf Blatt Giessen : 

1. Feldspatbasalte und zwar a) Basalte im engeren Sinne 
(ältere Strombasalte), b) Anamesite und Dolerite (jüngere Strom- 
basalte). 

2. Feldspatfreie oder -arme Basalte (Limburgite). 

3. Leuzittephrite. (Diese werden jetzt Basanite genannt). 
Ausser diesen führt Ohelius für den Vogelsberg noch an: 

.Nephelinbasalte, Nephelinite, Nephelinbasanite und andere. 

Die meisten unserer Basalte sind Feldspatbasalte; sie ent- 
halten ausser Feldspat fast ausnahmslos Olivin, ferner Augit, Erze 
(Magnet- oder Titan eisen erze) und einen häufig glasig erstarrten 
Rest. Den Limburgiten, die sehr dichte und dunkle Basalte sind, 
fehlt der Feldspat ganz, oder er ist nur in kleinen Spuren darin 
vorhanden. Sie bestehen aus einer farblosen oder bräunlichen, 
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klaren oder trüben Glasmasse, in der nur Augit, Olivin und Erz 
ausgeschieden sind und werden deshalb zu den Glasbaaalten ge- 
rechnet. Der Leuzittephrit enthält Leuzit, Augit, Olivin, Plagio- 
klasleistchen und Magnetit. Die Nephelinbasalte führen Nephelin 
anstatt Feldspat und ausserdem vornehmlich Augit und Olivin ; 
ähnlich sind die andern angeführten Basaltarten zusammengesetzt. 
In chemischer Hinsicht sind die Basalte "besonders durch ihren 
Gehalt an Kieselsäure (Si02) voneinander verschieden und heissen 
danach basische oder saure Basalte. Erstere enthalten 43 bis 
50°/o, letztere 51 — 57% Si02. Basisch sind die echten Basalte 
oder die Basalte im engeren Sinne, sauer dagegen die Anamesite 
und Dolerite. 

Der Kürze und Übersichtlichkeit halber hat nun Schottler für 
die bisherige Einteilung der Vogelsberger Feldspatbasalte die 
folgende vorgeschlagen; er unterscheidet: 

1. Echte Basalte (basische Hauptgruppe). 

2. Trappgesteine (saure Hauptgruppe). 

Jede dieser Gruppen teilt er wieder in Gesteine mit porphy- 




Schlackenagglomerat zwischen zwei Strömen. 

(Von dem unteren pfeilerförmlg abgesonderten Strom igt auf dem Bilde nur der 

oberste Teil zu gehen.) 

Einschnitt am Schäferling bei Lieh, Südostwand. 
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rischer und solche mit körniger Struktur ein, die dann nach ihrem 
Mineralbestand weiter gegliedert werden 1 . 

Die Basaltschlacken und -tuffe kommen noch an vielen Orten 
des Vogelsbergs vor und bedeckten ihn vor der Eiszeit in viel 
grösserer Ausdehnung und Mächtigkeit als jetzt; sie sind durch 
Abtragung während dieser Periode grösstenteils weggeführt wor- 
den. Als besondere Schlackengebilde nennen wir die Schlacken- 
agglomerate, die z. B. in der Gegend von Michelnau bei Nidda, 
am Schäferling bei Lieh und an der Papiermühle bei Munster 
aufgeschlossen sind. Am ersteren Orte handelt es sich um eine 
Anhäufung von Sohlackenbrocken (Wurfschlacken), die sehr wahr- 
scheinlich in unmittelbarer Nähe einer Ausbruchsstelle erfolgt ist; 
an letzteren Orten sind die Agglomerate wohl als Oberflächen - 
bildungen dampfreicher Laven entstanden 2 . 

Unter den Basalten wurden an manchen Orten, so z. B. am 
Häuser Hof bei Salzhausen, ältere Gesteine von höherem Gehalt 
an Kieselsäure nachgewiesen, die Phonolithe oder Klingsteine 
heissen. Sie enthalten weniger dunkel gefärbte Gemengteile als 
der Basalt und an farblosen Mineralien Sanidin und Nephelin. Die 
mit den Phonolithen verwandten Tracbyte sollen bei Rabertshausen 
vorkommen. 

Die Basalte des Yogelsbergs finden vielfach Verwendung als 
Bau- und Pflastersteine sowie zur Beschotterung von Strassen. Bei 
der Verwitterung liefern sie einen schweren, tonigen Boden, der 
an der Oberfläche trocken und hart wird, in den tieferen Schichten 
aber die Feuchtigkeit lange hält. Als eine besondere Art der 
Verwitterung möge noch der sog. Sonnenbrand 3 der Basalte er- 
wähnt werden. Er tritt nur an echten Basalten, nie an Trapp- 
gesteinen auf und entsteht vermutlich infolge einer Veränderung 
des glasigen Kristallisationsrestes durch die Atmosphärilien. Ganz 
frische und anscheinend gesunde Basalte erliegen oft in kurzer 
Zeit diesem Verwitterungsprozess. Es zeigen sich dabei zahlreiche 
helle Punkte am Gestein, von denen haarfeine Risse ausgehen, 
die sich allmählich vergrössern und zum vollständigen Zerfall des 
B an altes führen. Schöne Sonnenbrenner findet man z. B. im alten 
Basaltbruch am Hangelstein bei Giessen. 



1 Schottler. Die Basalte der Umgegend von Giessen a. a. 0. S. 344 u. 345. 

2 Schottler. Beschreibung der beim Bau der Bahnstrecke Lich-Grünberg 
entstandenen Aufschlüsse etc. a. a. 0. S. 81 u. 82. 

1 Schottler. Die Basalte der Umgegend von Giessen, a. a. 0. S. 343. 
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Haben wir in den letzteren Erörterungen besonders die 
Basaltgesteine des Vogelsbergs behandelt, so wollen wir nun seinen 
Aufbau kennen lernen. Die vulkanischen Ereignisse, durch die 
diese grosse Basaltmasse nach und nach geschaffen wurde, be- 
gannen höchstwahrscheinlich in der jüngeren Tertiärzeit, im 
Miocän. Dies schliessen wir daraus, dass am Westrande des 
Vogelsbergs, in der Umgegend von Giessen die ältesten echten 
Basalte und Tuffe mit vermutlich miocänen Schichten wechsel- 
lagern 1 . Damals fanden in unserem Gebiete ausgedehnte Lava- 
ergüsse mit Aschen- und Schlackenregen statt, wodurch die ge- 
nannten vulkanischen Gebilde entstanden. Die in den Tuffen 
vorkommenden tertiären (miocänen?) Bildungen, wie z. B. Kalk- 
platten bei Rödgen und Allendorf a. d. L., oder verkieselte Kalke 
mit Süsswasserkonohylien bei Treis a. d. L. etc. sprechen dafür, dass 
diese Ausbrüche sich noch unter Wasser abspielten oder ihre 
Produkte wenigstens in stehende Gewässer abgesetzt oder in diese 
vorgeschoben wurden. 

Nach der Ablagerung dieser Basalte erfolgte eine zweite 
Ausbruchsphase, in der vornehmlich grosse Trappmassen nebst 
Aschen und Schlacken ausgebreitet wurden. Zwischen ihnen hat 
man bis jetzt nirgends tertiäre Sedimente gefunden; es war also 
damals schon soviel festes Land in unserem Gebiete vorhanden, 
dass die vulkanischen Produkte grösstenteils über Wasser abgesetzt 
werden konnten. Nur die weit ins Vorland über das Randgebiet 
der älteren Basalte vorgeschobenen Ergüsse sind wohl zum Teil ins 
Wasser geflossen, so z. B. der Trappstrom, der bis in die Gegend 
von Steinheim am Main vorgedrungen ist, und der später von 
diesem Flusse durchsägt wurde. Hier sowie auch in der Gegend 
von Bad Nauheim und Butzbach steht nämlich der Trapp in un- 
mittelbarem Kontakt mit tertiären Sedimenten, die deutlich ge- 
frittet sind. 

Die Trappströme zeigen häufig prächtige Oberflächenformen, 
wie sie schöner an den Laven des Vesuvs auch nicht vorkommen, 
und die eine ähnliche Ausbildung haben wie die Oberfläche von 
fliessendem Pech. Man trifft seilförmig gedrehte, wulstige und ge- 
runzelte Formen, Zungen und Tropfen. Diese sog. Fladen- oder 
Stricklava kommt überall im Vogelsberg vor, besonders schön an 
den Lungsteinen der Brüche bei Londorf und Beuern. 

Auch die andere Form der Oberfläche, die Blocklava, 



• Schottler. Die Basalte der Umgegend von Giessen, a. a. 0. S. 447. 
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wie sie sich z. B. an der dampfreichen Lava beim Ausbruch des 
Vesuvs im Jahre 1906 entwickelt hat, ist neuerdings an den echten 
Basalten des Vogelsbergs nachgewiesen worden 1 (vergl. S. 29). 




Auf die Periode der Trappergüsse folgte dann wieder eine 
Basaltphase, deren Laven sich nur über Festland ausbreiteten, wie 
dies auch in allen noch folgenden Eruptioosperioden der Fall war. 
Ueber die Gliederung der aus diesen letzteren Perioden stammenden 

1 Schottler. Beschreibung der beim Bau der Bahnstrecke Lich-Grünberg 
entstandenen Aufschlüsse etc.. a. a. 0. 
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vulkanischen Maasen, die sich bis zum Oberwald erstrecken, wo 
auch Nephelingesteine auftreten, kann bis jetzt nichts Näheree 
angegeben werden, weil darüber noch keine eingehenden geo- 
logischen Untersuchungen vorliegen. 

Jedenfalls ist aber durch die während der einzelnen Eruptions- 
phasen ausgebreiteten Lavamassen ein grosses Plateau nach Art des 
isländischen Typus in unserem Gebiete geschaffen worden, ^tuf dem 
sich, da der Vogelsberg einen ausgesprochen zentralen Bau hat, ein 
grosser Förderschacht herausgebildet haben muss. Über ihm wurde 
alsdann wohl wie beim Vesuv und Ätna ein hoher Kegelberg aufgebaut, 
der hauptsächlich aus Asche, Tuff und Schlacken bestand und im 
Bereich des Oberwaldes gestanden hat. Von diesem Krater sind 
die Haupteruptionen ausgegangen; andere Ströme aber mögen 
wie beim Ätna den Flanken dieses Zentralberges entflossen sein 
unter Bildung einer grossen Zahl von Seitenkegeln. Derartige 
Ausbrüche kommen dadurch zustande, dass der Kraterschacht den 
Seiten druck der aufsteigenden Lavasäule nicht auszuhalten vermag. " 
Infolgedessen reisst der Berg dort auf, die Lava dringt hervor, 
erstarrt in den klaffenden radialen Rissen und bildet dann die sog. 
Gänge, die der Abtragung länger widerstehen als die Tuffmasseu. 
Für die Wahrscheinlichkeit dieser Ansicht sprechen die mächtigen 
Gänge am Oberwald z. B. bei Hartmannshain, an dem Bilstein bei 
Busenborn und am Geiselstein l . Die Erosion hat im Laufe der 
Zeit die Haupt- und Seitenkrater zerstört, nur die tieferen Teile 
der mit Basalt angefüllten Zufuhrkanäle sind noch vorhanden, aber 
schwer zu erkennen. 

Als alte Krater betrachtete seinerzeit A. Streng die zirkus- 
und hufeisenförmigen Geländeformen in den grossen Tuffanhäu- 
fungen am Aspenkippel bei Climbach, am Pfarrwäldchen bei 
Beuern, sowie am Atteberg und Hohberg bei Grossen- Buseck. 
Diese dürften aber wohl nur als Erosiousformen anzusehen sein 2 . 

Nach Abschluss der Haupteruptionen fanden im Bereich des 
Vogelsbergs noch Erdbeben, Spaltenbildungen und Senkungen 
statt. So konnte Schottler z. B. in der Gegend von Giessen 
zahlreiche Verwerfungsspalten feststellen, durch die hier die grossen 
Basaltdecken in Teilstücke zerlegt wurden, die alsdann durch Ab- 
sinken in verschiedene Höhenlagen kamen. Diese Verwerfungen 

1 Schottler, Der Vogelsberg im Vergleich mit anderen Vulkanen, Vor- 
trag, a. a. 0. 

* Schottler, Die Basalte der Umgegend von Giessen, a. a. 0. S. 450. 
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hängen mit der Ausgestaltung der Wetterau als tektonischem 
Graben zusammen und dürften aus der oberpliooänen Zeit stammen, 
denn in der dadurch zwischen Assenheim und Hungen entstan- 
denen Senke finden sich Braunkohlenlager von oberpliocänem Alter. 

Im Anschluss an diesen Uberblick der geologischen Verhält- 
nisse des Vogelsbergs wollen wir nun das Vorkommen und die 
Lagerungsformen seiner Gesteinsarten auf einigen Exkursionen 
näher studieren. 

1. Exkursion: Friedberg -Nidda -Schotten. Von Friedberg 
fahren wir mit der Nebenbahn in der Richtung nach Nidda bis 
zur Station Häuser Hof. Von hier gehts alsdann zu Fuss auf der 
nach Bad Salzhausen führenden Strasse in etwa \/4 Stunde zu 
dem links am Schieferberg gelegenen Steinbruche. Das hier an- 
stehende Gestein ist ein nephelinarmer Phonolith, der sich bis 
nach Salzhausen erstreckt. Er zeigt schiefrige und plattige Ab- 
sonderungsformen und kommt sowohl frisch, als auch stark an- 
gewittert vor, in ersterem Zustand ist er dunkelgraubraun, in 
letzterem dagegen weisslich grau. 

Von diesem Aufschluss gehen wir auf unserer Strasse weiter 
und betrachten bei der Station Geiss-Nidda in einiger Entfernung 
rechts der Strasse die an einem kleinen Teiche noch erkennbare 
Stelle, wo einst der Eingang zu dem grossen Braunkohlenbergwerk 
in der Nähe von Salzhausen war. Nur noch wenige Haldenreste 
erinnern an den einstigen Betrieb. Bald nach Station Geiss-Nidda 
erreichen wir Salzhausen selbst und besichtigen nun dessen Bade- 
anlagen, Gradierwerke, sowie seine Sol-, Stahl- und Schwefelquellen. 
Unser Weg führt alsdann weiter nach Nidda, einem freundlich 
am gleichnamigen Flüsschen gelegenen Städtchen. Die Höhen 
seiner Umgebung bestehen aus Basalt. In verwittertem Zustande 
treffen wir ihn hier mit schönen Kristallen von Chabasit und Philippsit, 
z. B. gleich hinter dem Nordostausgange von Nidda rechts an der 
nach Michelnau führenden Strasse. Nach Besichtigung dieser Stelle 
wandern wir nach Michelnau und besuchen hier die Aufschlüsse 
in den Schlackenagglomeraten (siehe Seite 29). Das rötliche, 
poröse Gestein, das im Volksmund „Daug" genannt wird, enthält 
rundliche, dichte, oft faustgrosse Basaltbomben und ist in feuchtem 
Zustande mit Axt und Säge leicht zu bearbeiten. Die daraus 
hergestellten Steine eignen sich getrocknet sehr gut zum Funda- 
mentieren von Häusern und zum Bau von Backöfen. Von 
Michelnau gehen wir nach Oberschmitten, betrachten hier die 
Aschentuffe in den Hohlwegen beim Dorfe und fahren dann mit 

3 
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der Bahn nach dem Kreisstädtchen Schotten. Hier besichtigen 
wir die an der schönen Stadtkirche verwendeten, Bomben führen- 
den Tuffgesteine, die aus dem Bruche am Steinbügel bei Schotten 
stammen. 

2. Exkursion: Schotten- Bilstein-Hoherodskopf. 

Wir machen zunächst einen Abstecher nach dem etwa 2 km 
südöstlich von Schotten in der Nähe des Lehrerheims gelegenen 
Altenburgskopf, einer romantischen Felspartie, die die Flanke 
eines Trappstroms darstellt. Nach der Rückkehr gehen wir von 
Schotten in der Richtung nach Michelbach. Nach kurzer Wan- 
derung kommen wir vor dem Waldeingang am Steinbügel zu dem 
erwähnten Bruche in vulkanischen Tuffen mit deutlicher Schich- 
tung und eingelagerten Bomben. Wir sehen hier festes Tuff- 
gestein und lose Tuffmassen l . Der Weg führt nun weiter über 
Michelbach und Busenborn auf die Höhe des Bilsteins, der einen 
mächtigen Basaltgang mit schönen, senkrecht gestellten Platten 
darstellt und auch in landschaftlicher Hinsicht beachtenswert ist. 
Über eine mit Lössieh m bedeckte Einsenkung gelangen wir als- 
dann zu dem Gipfel des Hoherodskopfs, der mit 707 m ü. d. M. 
die zweithöchste Erhebung im Vogelsberg ist. In der Nähe des 
auf ihm errichteten Klubhauses stehen vielfach gangartige Basalt- 
massen mit plattiger Absonderung an. Yon hier gehen wir über 
die Breungeshainer Heide, ein altes, 2 qkm grosses, jetzt leider 
entwässertes Hochmoor, zu dem Geiselstein, der ebenfalls ein Gang 
ist, und kehren dann über den Taufstein zum Klubhause zurück. 
Der Taufstein, der wohl als ein mächtiger Basaltgang anzusehen 
ist, stellt mit 772 m ü. d. M. die höchste Erhebung des Vogels- 
bergs dar. Auf ihm steht der im Jahre 1909 aus Basaltsteinen 
erbaute, 22 m hohe Bismarckturm. 

3. Exkursion: Hoherodsk opf- II beshausen - Altenschlirf- Herb- 
stein. 

Unsere Wanderung geht vom Klubhause in südöstlicher 
Richtung nach dem am Schwarzen Flusse gelegenen Grebenhainer 
Schutzhaus, wo wir grobkörnigen Phonolith antreffen, und dann 
zu den schönen Basaltfelsen „Burg" und „Spitzer Stein* ; letzterer 
ist kein Krater, obwohl dies angeschrieben steht. Hierauf schlagen 
wir den Weg nach dem bei Hochwaldhausen und Ilbeshausen ge- 
legenen Felsenmeer ein und besuchen den in der Nähe des 



1 Koth, Die Tuffe der Umgegend von Giessen. Inaugural-Dissertation, 
Giessen 1892, S. 31. 
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letzteren Ortes gelegenen Steinkopf. Hier steht in einem Stein- 
bruche Trapp vom sog. UbeBhäuser Typus an, ein Gestein, das in 
dünnen Platten abgesondert ist und hell verwittert. Vom Stein- 
kopf gehen wir durch Ilbeshausen nach dem Kieselgurbergwerk 
bei Altenschlirf. Zur Zeit der Basalteruptionen im Vogelsberg 
wurden hier in einem grösseren Teiche die zierlichen Eieselpanzer 
mikroskopisch kleiner Algen (Diatomeen) in ungeheurer Menge 
abgelagert, und es entstand dadurch eine Sedimentbildung, die 
man Kieselgur oder Diatomeenerde nennt. Sie liegt zwischen 
Tonschichten und ist von Basalt bedeckt, der sie vor der Ab- 
tragung schützte. Diese erdige Masse enthält 92% Kieselsäure 
und wird vielfach als Isolier-, Polier- und Putzmittel verwendet; 
zur Herstellung von Dynamit soll sie ihres Tongehaltes wegen 
viel weniger geeignet sein, als z. B. die Kieselgur der Lüneburger 
Heide. In einzelnen Schichten des Lagers findet man schöne 
Blattreste von Weiden, Erlen etc. Vom Bergwerk gehen wir 
nach Altenschlirf zurück und dann nach Herbstein. 

4. Exkursion : Herbstein-Blitzenrod-Angersbach-Lauterbach. 

Von Herbstein fahren wir mit der Bahn nach Blitzenrod 
und gehen an den Ostabhang des in der Nähe gelegenen 
Seibertsbergs. Hier ist am Bahneinschnitt ein Profil aufgeschlossen, 
das Basalt in Wechsellagerung mit Tuffen und Tonen zeigt 1 . Von 
Blitzenrod wandern wir dann auf der Landstrasse in der Richtung 
nach Lauterbach und besuchen die kurz vor diesem Städtchen 
gelegene primäre Basaltkuppe des Bilsteins. In dem hier ange- 
legten Steinbruche sieht man die vielen sechsseitigen Basaltsäulen 
in hervorragend schöner Meilerstellung angeordnet. Sie sind bis 
zu 10 m lang, 30 — 40 cm dick und werden meistens zu Prell- 
steinen an Chausseen verwendet (Abbildung siehe folgende Seite). 

Von diesem herrlichen Aufschlüsse begeben wir uns nun über 
die Höhe des Hainigs, auf der sich ein schöner Wald mit sehr alten 
Eichbäumen befindet, nach Angersbach im Maar- Fuldaer Graben. 
Hier treffen wir die bereits erwähnten Muschelkalk-, Keuper- und 
Jurareste an. Von ersterem kommt hauptsächlich der Wellen kalk 
mit Schaumkalkbänken vor, die u. a. die Muscheln Myophoria 
vulgaris und Lima striata, sowie den Armfüsser Terebratula vulgaris 
enthalten. Vom Keuper finden sich bunte Mergel, graue Sandstein- 
bänke und die glimmerreichen, schwarzen, kalkigen und sandigen 



1 Schottler, Über die beim Bau der Bahn Lauterbach-Grebenhain ent- 
standenen Aufschlüsse, a. a. 0. S. 30. 
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Schiefer der Lettenkohle. Der Jura ist hier noch in seiner unteren 
Stufe, dem Lias, vertreten, aber nur selten aufgeschlossen. 




Bilstein bei I^aaterbacb.. 



Von Angersbach marschieren wir nach Lauterbach und 
besuchen unterwegs einen links der Strasse gelegenen Aufschluss 
in tertiären Tonen und Sanden. Diese liegen unter Basalt und 
werden zur Herstellung von Ziegeln ausgebeutet. In ihren 
Schichten hat man auch Pflanzenabdrücke gefunden, z. B. solche 
von Carya (Juglans) laevigata. 

Nach der Ankunft in Lauterbach gehen wir zu dem in der 
Nähe gelegenen Altenberg. In dem an der Nordseite angelegten 
grossen Steinbruche steht Trapp vom Ilbeshäuser Typus an, der 
von einem Gang aus echtem Basalt durchsetzt und von letzterem 
deckenförmig bis zum Rücken des Berges überlagert wird 1 . Vom 
Altenberg kehren wir wieder nach Lauterbach zurück und besichtigen 
hier noch verschiedene gewerbliche Anlagen, wie Kunsttöpfereien, 
Webereien u. s. w. 

1 Schüttler, Tber die beim Bau der Bahn Lauterbach-Grebenhain ent- 
standenen Aufschlüsse, a. a. O. S. H4. 
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5. Exkursion: Lauterbach-Meiches-Ulrichstein-Grünberg. 
Wir verlassen Lauterbach in südwestlicher Richtung und 

wandern nach der Totenkirche bei Meiches, die sich auf einem 
kleinen Hügel erhebt, an dessen Fusse geschichteter Aschentuff 
ansteht. Die Kirche liegt in einem alten Friedhofe, von dem 
man eine prächtige Aussicht auf Rhön und Thüringer Wald hat. 
In der Nähe, am Silberberg, kommt grobkörniger Nephelinit vor, 
der feinkörnigen Nephelinbasalt gangförmig durchsetzt. Unser 
Weg führt nun weiter nach Ulrichstein. In der Nähe dieses 
hochgelegenen Städtchens, am Eckmannshain , ist ein Gang von 
plattig abgesondertem Trapp zu sehen; dieser setzt in echtem 
Basalt auf. 

Von Ulrichstein marschieren wir über den Kaff bei Boben- 
hausen II, wo ebenfalls plattig abgesonderter Trapp auftritt, nach 
Schmitten, dann über Sellnrod und Kleineichen nach dem Bahnhof 
Weickartshain und besuchen die in der Nähe befindlichen Braun- 
eisensteingruben nebst Erzwäscherei. Hierauf fahren wir mit der 
Bahn nach Grünberg. 

6. Exkursion: Grünberg-Londorf-Allendorf. 

Am Promenadenweg im Brunnental bei Grünberg betrachten 
wir die Trappgesteine mit daraufliegenden echten Basalten und 
besuchen dann den gegenüberliegenden Tannenkopf, wo ein schönes 
Profil in geschichteten Tuffen zu sehen ist. Von hier kehren 
wir nach Grünberg zurück, fahren dann mit der Bahn nach 
Londorf a. d. Lumda und besuchen die in der Nähe des Bahnhofs 
gelegenen Steinbrüche. Diese sind in jenem Basaltgestein angelegt, 
das von A. Streng als Londorfer Dolerit genau beschrieben 
wurde 1 , und unter dem Namen Lungstein in der Steinindustrie 
bekannt ist. Schottler nennt das Gestein Trapp vom Londorfer 
Typus, den er zu den Trappgesteinen mit körniger Struktur rechnet 
und als glasarm, porös und von doleritischem Korn bezeichnet. 

An den Wänden dieser Brüche sieht man mehrere übereinander- 
liegende Trappströme von je 2 — 3-m Dicke, deren jeder an seiner 
Ober- und Unterfläche eine gedrehte, gewundene und gerunzelte 
Sohlackenkruste zeigt (siehe S. 30). Diese Schlacken fallen leicht 
auf, da sie von einer dünnen roten Schicht uberzogen sind. Über 
dem untersten aufgeschlossenen Strome liegt gewöhnlich eine Schicht 
von Asche und Tuff. Das Gestein ist grau, meist feinporig und 
fühlt sich rauh an; an manchen Stellen ist es aber auch blasig, 

» Neues Jahrbuch für Mineralogie etc. 1888, II, S. 181-229. 
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und voll kleiner Hohlräume, in denen Kristalle sitzen, z. B. 
Feldspatleisten und Titaneisenblättchen. Es ist in dicken, vertikalen 
Pfeilern abgesondert, und als auffallendes Merkmal treten in ibm 
Gesteinsbildungen von rundlichem Querschnitt auf, die Blasenzüge 
genannt werden 1 . Die Lungsteine finden im Baugewerbe vielfaoh 
Verwendung, ähnlich wie die Basaltlava von Niedermendig in der 
Eifel. Nach Besichtigung der Steinbrüche gehen wii nach Allen- 
dorf a. d. Lumda. 

7. Exkursion: Allendorf-Grossen-Buseck-Giessen. 

Am steilen Weg von Allendorf nach Climbach treffen wir 
bräunliche Aschentuffe an, die am sog. Viehwasen von Basalt- 
gängen durchsetzt sind. Nach kurzer Wanderung erreichen wir 
ein mit Lösslehm bedecktes Plateau und das Dorf Climbach. 
Westlich von diesem Dorfe befindet sich, tief in die Hochfläche 
eingesenkt, ein Erosionskessel im Tuff, der Aspenkippel, den 
Streng, wie erwähnt, als einen alten Krater ansah. Diesen be- 
suchen wir und gehen dann durch den Wald nach Grossen -Buseck. 
Beim Verlassen des Waldes erblicken wir vor uns den Atteberg 
und Hohberg, zwischen denen das Haingrabental liegt. Ehe wir 
diese Höhen erreichen, kommen wir an Aufschlüssen in schönem 
Tuff 8 vorüber, in dem Bomben und Buntsandsteineinschlüsse liegen. 
Dieser Tuff ist hier von einigen Basaltgängen durchsetzt, Atte- 
berg und Hohberg sind auf ihm liegende Deokenreste. 

Von Grossen-Buseck benützen wir die Bahn nach Giessen, 
betrachten hier die gefalteten Kulmgrau wacken am Bahnhof und 
besuchen dann das Braunsteinbergwerk in der Lindener Mark und 
die in der Nähe gelegenen Tongruben (siehe Seite 21). Auch 
dürfte ein Abstecher von Giessen nach der Grube Eleonore bei 
Bieber am Dünsberg empfehlenswert sein. Hier wird Roteisen- 
stein abgebaut, in dem seltene Phosphate, z. B. Strengit und 
Kakoxen, vorkommen. 

8. Exkursion : Giessen - Schiffenberg - Arnsburg - Münzenberg- 
Butzbacb. 

Giessen verlassen wir in östlicher Richtung und wandern auf 
den Schiffenberg. Zunächst geht es über tertiäre Bildungen bis 
zum forstbotanischen Garten; alsdann beginnt echter Basalt, der 
nun das Tertiär überdeckt und die Hauptmasse des Schiffenbergs 

1 Schottler, Die Basalte der Umgegend von Giessen, a. a. 0. S. 418 
nnd 414. 

1 Roth, Die Tuffe der Umgegend von Giessen. Inaugural-Dissertation, 
Giessen 1892, S. 23. 
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ausmacht, dessen oberster Teil vom Reste eines glasreichen Trapp- 
stromes gebildet wird. Dieser stellt, von Glessen aus gesehen, 
einen sargartigen Aufsatz dar 1 . Von der Höhe des Schiffenbergs 
steigen wir naoh Hausen hinab, gehen dann nach Garbenteich und 
betrachten den südlich von diesem Dorfe, am roten Hang, vor- 
kommenden Trapp, der an seiner Oberfläche in Bauxit umge- 
wandelt ist. Von hier aus gehen wir auf dem Jägerpfad nach 
dem früheren Kloster Arnsburg. Zu beiden Seiten der hier vor- 
überfliessenden Wetter finden wir Trappgesteine, überlagert 
von jüngerem echtem Basalt, dessen Feldspat stellenweise durch 
Leucit ersetzt ist. Am Wege vom Kloster zur Berger Mühle 
kann man diese Uberlagerung an mehreren Stellen gut beobachten. 
An genannter Mühle findet man im Trapp schöne Oberflächen- 
formen. Oberhalb des Klosters liegen die alten Steinbrüche, aus 
denen das Material, Trapp vom Londorfer Typus oder Lungstein, 
stammt, woraus die Säulen des noch erhaltenen Kapitelsaales und 
der Kirchenruine hergestellt sind. 

Bei Arnsburg sind wir an den westlichen Rand der zusammen- 
hängenden Basaltmassen des Vogelsbergs gekommen und mar- 
schieren nun in der Richtung nach Münzenberg. Nach kurzer 
Wanderung taucht die herrliche, doppeltürmige Münzenberger 
Burgruine vor uns auf. Die Höhe, auf der sie sich erhebt, ist 
eine primäre Basaltkuppe; der benachbarte Galgen berg und der 
Tellerberg stellen dagegen sekundäre, 2 aus Trapp bestehende 
Kuppen dar. Das Liegende des Basaltes wird hier von tertiären 
Schichten gebildet. Diese sind als verkieselter Sandstein, sog. 
Blättersandstein, z. B. in einem grossen Steinbruche an dem in 
der Nähe der Burg gelegenen Steinberg gut aufgeschlossen. Man 
findet darin schöne Abdrücke von Pflanzen und Steinkerne von 
Muscheln (vergl. S. 16). Von Münzenberg fahren wir mit der 
Bahn nach Butzbach an der Linie Frankfurt-Giessen. Wer aber 
noch ein Braunkohlenbergwerk in der Wetterau besichtigen will, der 
gehe von Münzenberg nach der staatlichen Grube Ludwigshoffnung 
bei Wölfersheim s und benütze dann die Bahn nach Friedberg. 

Jede dieser Exkursionen lässt sich im Laufe eines Sommer- 
tages bequem ausführen. 

1 Schottler, Die Basalte der Umgegend von Giessen a. a. 0. 8. 431 u. 434. 

" Sekundäre Kuppen sind aus Strömen oder Decken durch die Erosion 
entstanden; sie unterscheiden sich also von den primären dadurch, dass unter 
ihnen kein Förderschacht steckt. (VergL.S. 22 und 23.) 

• Steuer, Die Braunkohlenhildungen im Grossherzogtum Hessen etc., 
a. a. 0. S. 100. 
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